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Ein Harry Kubinke Krimi

von Alfred Bekker

Der Umfang dieses Buchs entspricht 140 Taschenbuchseiten.

Entlang der A24 zwischen Hamburg und Berlin werden über Jahre hinweg immer wieder Frauen ermordet. Die Opfer scheinen nichts gemeinsam zu haben – außer, dass sie blond sind. Der Berliner BKA-Ermittler Harry Kubinke und sein Team von Spezialisten übernehmen den Fall, als der Täter erneut zuschlägt. Ein psychisch gestörter Einzelgänger scheint in das psychologische Täter-Profil zu passen und gerät in Verdacht. Doch Harry Kubinke ahnt früh, dass der Fall noch eine ganz andere Dimension haben könnte...

Ein packender Berlin-Thriller mit Kommissar Harry Kubinke.

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.

Mit einem Titelbild von Firuz Askin.
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An der Bundesautobahn A24, zwischen Berlin und Hamburg ...

Es war Nacht. Von der nahen Autobahn drangen Motorengeräusche herüber. Lichter wanderten entlang des Fahrbahnverlaufs durch die Dunkelheit. Alexander Dornbach drehte sich kurz um, griff zum dritten Mal innerhalb von zehn Sekunden zu der Waffe, die er unter dem Jackett des dunkelgrauen Dreiteilers trug. 

Aber es beruhigte ihn anscheinend nicht wirklich, sie bei sich zu haben.

Seine Bewegungen waren nervös und fahrig.

Der Puls schlug ihm bis zum Hals.

Bevor er die Autobahnraststätte betrat, drehte er sich noch einmal um. 

Sein Gesicht wirkte angespannt. 

Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sein Puls raste jetzt noch heftiger. 

Er ließ den Blick schweifen.

Keine Spur von IHNEN!, dachte er. 

Gut so! 

Die Hoffnung, dass SIE ihn inzwischen nicht mehr verfolgten, hatte Dornbach aufgegeben. Im Augenblick musste er damit zufrieden sein, dass er vor seinen Verfolgern einen Vorsprung hatte, der es ihm erlaubte, hier einen Kaffee zu trinken. Es hätte nämlich nicht viel gefehlt und er wäre am Steuer eingeschlafen. 

Er löste den ersten Knopf seines Hemdkragens, bevor er die Tür passierte. Lebend bis nach Hamburg gelangen – das erschien ihm im Moment wie ein Ziel, das fast unerreichbar war. 
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Dornbach ließ den Blick schweifen. Hinter dem Tresen stand ein großer, breitschultriger Mann, auf dessen T-Shirt in großen Buchstaben ICH BIN KALLI aufgedruckt war, womit er wohl signalisieren wollte, dass man es bei ihm mit dem Chef von KALLIS AUTOBAHN-RESTAURANT zu tun hatte. 

Dornbach bemerkte einen Mann mit hoher Stirn, die so sehr glänzte, dass sich in ihr sich das Licht der Neonröhren spiegelte. Er trug eine Brille mit schwarzem Horngestell, die ihm auf der Nase zu drücken schien, denn er nestelte immer wieder an dem Gestell herum.

Einen Augenblick fragte sich Dornbach, ob er einer von IHNEN war. Dicke Brillen eigneten sich hervorragend zum Verstecken von Ohrhörern und Mikrofonen, wie sie Observationsteams benutzten. Besonders stark schien die Brille auch nicht zu sein. Möglicherweise Fensterglas!, dachte Dornbach. 

Wie erstarrt stand er da und konnte sich im letzten Moment bremsen, um nicht einfach instinktiv unter die Jacke zu greifen und die Waffe herauszureißen.

Der Mann mit der dicken Brille schien sich für den Ständer mit Karten und Stadtplänen zu interessieren. Zumindest tat er so. 

Er blätterte in einem Reiseführer über Mecklenburg-Vorpommern herum und stellte ihn wieder zu den anderen. 

Dann blickte er auf und sah Dornbach für einen Moment an.

Das Gesicht war V-förmig und sehr schmal, was die abstehenden Ohren dafür umso größer wirken ließ.

An dem spitz zulaufenden Kinn befand sich ein deutlich sichtbares Grübchen.

Dornbach schluckte. Er versuchte, sich zu erinnern, ob dieser Mann zu IHNEN gehörte und er ihn schon einmal gesehen hatte. Vielleicht in anderer Kleidung und kosmetisch verändert...

„Ist was?“, fragte der Mann mit Brille.

Der Schweiß auf Dornbachs Stirn fühlte sich jetzt eiskalt an.

Er öffnete halb den Mund und war im ersten Moment vollkommen unfähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen.

„Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte der Mann mit der Brille.

„Alles in Ordnung“, meinte Dornbach, obwohl sein Herz raste und er das Gefühl hatte, als ob jemand einen Spanngurt um seinen Brustkorb gespannt hätte und diesen nun langsam immer fester zurrte.

Dornbach ging weiter Richtung Tresen. 

Eine Frau von Mitte dreißig saß dort vor ihrem Kaffee. Sie trug ein seriös wirkendes Kostüm. Das blonde Haar war leicht gelockt. 

„Einen Kaffee“, wandte sich Dornbach an den Mann mit dem Kalli-T-Shirt. „Und ich hoffe, dass er besonders stark ist.“

„Für Sie also einen Leichenwecker!“

„Ja.“

Er grinste.

Aber dieses Grinsen erstarb sofort, als er die Schweißperlen auf Kallis Stirn sah.

„Ist es Ihnen zu warm hier?“

„Nein, nein, ist alles in Ordnung.“

„Sagen Sie, ich kenne Sie doch. Fahren Sie die Strecke nicht öfter?“

„Tut mir Leid, aber mir ist im Moment nicht nach Small Talk“, sagte Dornbach. 

„War ja nur 'ne Frage. Ich dachte, ich hätte Sie hier schon mal gesehen.“

Das Telefon klingelte und der Mann mit dem „ICH BIN KALLI“- T-Shirt ging an den Apparat. 

„Nehmen Sie das Kalli nicht übel“, sagte die Frau mit den blonden Locken. „Das macht er bei jedem.“

Dornbach lächelte matt. 

Immer wieder kehrte sein Blick dabei zu den blonden Haaren zurück, die sich auf ihren schmalen Schultern kräuselten. 

Dornbach nippte an seinem Kaffee. „Wenigstens ist sein sogenannter Leichenwecker wirklich das, was er sein sollte – nämlich stark!“

„Ja, hier halten viele Trucker, die viel zu lange auf dem Bock sitzen und glauben, dass sie mit einer Tasse des Gebräus wenigstens noch bis Ludwigslust kommen!“ Sie stutzte. „Ist irgendetwas mit meinen Haaren nicht in Ordnung oder warum starren Sie...“

„Es ist alles in Ordnung. Es ist nur so: Jemand, der mir sehr nahe stand, hatte die Haare genauso wie Sie. Und für einen Moment sind meine Gedanken etwas abgeschweift.“

Sie runzelte die Stirn. 

Dann blickte sie auf die Uhr an ihrem Handgelenk und sagte: „Es wird Zeit für mich.“ Sie wirkte plötzlich nervös. Kalli war immer noch am Telefon. Sie holte ihre Kreditkarte aus der Handtasche und tickte damit unruhig auf dem Tresen herum. Als sie stille hielt, konnte Dornbach den Namen lesen, der dort eingetragen war.

Rita Rabulewski.
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Eine halbe Stunde später ...

Die Limousine holperte über den schmalen, ungepflasterten Weg, der bis zu einem Waldstück führte. In einer Entfernung von einer halben Meile war das nächtliche Lichterband der Autobahn zu sehen. 

Bei dem Waldstück hielt der Wagen. Der Motor wurde abgeschaltet.

Der Fahrer stieg aus, umrundete die Motorhaube und öffnete die Beifahrertür. Das Mondlicht fiel auf den von blonden Locken bedeckten Kopf einer Frau.

Dieser Kopf sackte schlaff nach vorn.

Der Fahrer der Limousine griff in die Seitentasche seiner Jacke und holte ein paar Latex-Handschuhe hervor, die er sich jetzt überstreifte. Anschließend fasste er den regungslosen Körper der Frau unter den Armen und hievte ihn vom Beifahrersitz herunter. Ihre Hacken schleiften über den Boden. Sie verlor einen Schuh. 

Am Waldrand angekommen, lehnte er sie gegen einen dicken, knorrigen Baum. Sie stöhnte plötzlich auf. Ein unartikulierter Laut kam über ihre Lippen. Der Kopf hob sich kurz, bevor sich das Kinn wieder gegen den Halsansatz presste. 

Vielleicht habe ich die K.o.-Tropfen nicht ausreichend dosiert!, ging es dem Fahrer durch den Kopf. Er musste sich also beeilen. Er holte ein Klappmesser hervor. Die Klinge blitzte im Mondlicht.

Er ging neben ihr in die Hocke, nahm mit der Linken ihren rechten Arm und setzte ein paar schnelle Schnitte in der Armbeuge und am Handgelenk an. Dasselbe tat er mit dem anderen Arm.

Dann folgte ein ebenso schneller Schnitt durch die Halsschlagader.

Das Blut floss bereits in Strömen, als er mit dem Messer die Bluse und den Bund ihres Rockes öffnete. Die Bauchschlagader war immer am schwierigsten zu finden.

Als er zurück zum Wagen ging, fand er ihre Handtasche auf dem Beifahrersitz.

Er nahm sie und öffnete sie.

Wenig später fand er auch die Brieftasche. Er durchsuchte sie, fand zwei Kreditkarten und eine Mitgliedskarte einer Krankenkasse. Außerdem einen Führerschein.

Alles ausgestellt auf den Namen Rita Rabulewski.

Außerdem war da noch ein Ausweis einer Stadtbibliothek. Er war schon ziemlich alt, aber immer wieder erneuert worden. Das Foto zeigte Rita Rabulewski anstatt mit blonden, gelockten mit glatten dunklen Haaren.

Er verzog das Gesicht.

Hatte ich es mir doch gedacht! Falsch wie die meisten Blondinen!, ging es ihm durch den Kopf, während sein Gesicht einen Ausdruck von spöttischem Zynismus bekam. 

Er tat alles wieder zurück in die Tasche und schloss sie sorgfältig. Anschließend schleuderte er sie dorthin, wo er die Frau zurückgelassen hatte.
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Als mein Kollege Rudi Meier und ich den Tatort an der Autobahn Berlin-Hamburg erreichten, war es ungefähr zehn Uhr morgens. Schon von weitem konnte man die Einsatzfahrzeuge der Schutzpolizei sehen. Unübersehbar auch der Leichenwagen. 

Wir waren mit insgesamt drei Fahrzeugen unterwegs. Mein Kollege Rudi Meier und ich fuhren wie üblich mit unserem Dienst-Porsche. Unsere Kollegen Tommy Kronberg und Leonhard Morell folgten uns in einem unscheinbaren Dacia aus den Beständen unserer Fahrbereitschaft, während unsere Erkennungsdienstler Sami Oldenburger und Pascal Horster mit einem Ford Maverick unterwegs waren. 

Gleich am Morgen hatte Kriminaldirektor Bock, unser Chef uns alle in seinem Büro versammelt und uns darüber in Kenntnis gesetzt, dass der Fall des sogenannten „A24-Monsters“ jetzt offiziell in der Zuständigkeit des BKA lag. Es ging dabei um eine Serie von Morden an Frauen. Die Tatorte lagen entlang der A24 zwischen Berlin und Hamburg. Sieben Opfer gab es bis jetzt. Frauen zwischen zwanzig und fünfzig, die vor allem durch ein gemeinsames Merkmal auffielen: Sie waren blond. 

Der erste dieser Fälle lag fünf Jahre zurück, die letzten drei hatten sich jedoch im Verlauf dieses Jahres ereignet. Dazu kam noch ein Fall aus Lübeck, der einige Ähnlichkeiten mit den Morden des „A24-Monsters“ aufwies und nach Ansicht unserer Experten vom selben Täter begangen worden war, auch wenn der Tatort nicht ins Muster zu passen schien.

Die Jagd nach dem „A24-Monster“ war zu einem Fall geworden, der inzwischen die Öffentlichkeit sehr beschäftigte. Der Druck der Öffentlichkeit hatte bei der Entscheidung, uns vom BKA den Fall zu überlassen, sicherlich auch eine Rolle gespielt. Die letzten drei Morde des „Monsters“ waren innerhalb weniger Wochen begangen worden und so war mancherorts eine regelrechte Hysterie ausgebrochen. Insbesondere natürlich in den kleinen bis mittleren Ortschaften entlang der Autobahn Hamburg-Berlin, auf deren Gemeindegebiet die Morde geschehen waren.

Wir begrüßten Tommy und Leonhard.

Tommy wirkte ziemlich mitgenommen. Der ehemalige Streifenpolizist im Dienst des Landes Berlin unterdrückte mehrfach ein Gähnen.

„Wir hatten gestern bis spät in die Nacht eine Observation“, entschuldigte ihn Leonhard. „Darum sind wir noch ziemlich müde.“ 

„Aber dieses „A24-Monster“ hat plötzlich Priorität und deswegen hat man uns nun diesem Fall zugeteilt“, ergänzte Tommy Kronberg und seufzte hörbar. „Dass man nicht einfach einen Fall in Ruhe zu Ende machen kann.“

„Ich schätze, da haben wir einfach den falschen Job!“, meinte Rudi. 

Tommy hob die Schultern. „Mag sein. Aber Wünsche wird man ja wohl noch äußern dürfen.“

„Nur leider richten sich die Gangster im Allgemeinen nach allem Möglichen – nur nicht nach den Wünschen von Polizei-Beamten“, meinte Leonhard. 

„Lasst uns keine Zeit verlieren“, mahnte ich. Es lag mit Sicherheit jede Menge Arbeit rund um den Tatort und in der weiteren Umgebung vor uns. 

Einer der Beamten der örtlichen Polizei ein gewisser Herr Markowitz, begrüßte uns und brachte uns zum Einsatzleiter, der gerade in ein Gespräch mit einer Frau vertieft war. Sie war schätzungsweise Anfang dreißig, hatte blondes, leicht gelocktes Haar und strahlend blaue Augen. Ihre Garderobe war schlicht und stilvoll und ließ die aufregende Figur, die sich darunter zweifellos verbarg, erahnen.

„Harry Kubinke, BKA“, stellte ich mich vor und hielt meine ID-Card hoch. „Dies sind meine Kollegen Meier, Kronberg und Morell. Außerdem sind noch die Erkennungsdienstler Sami Oldenburger und Pascal Horster dabei.“

„Das ist gut“, nickte der Einsatzleiter. „In dieser Hinsicht überfordert dieser Fall nämlich unsere Kapazitäten. Mein Name ist übrigens Hans-Peter Fastendonk, ich bin der örtliche Dienstellenleiter.“

„Angenehm“, sagte ich.

Fastendonk deutete auf die Blondine. „Das ist Frau Frederike Glasmacher, früher Polizeipsychologin bei der Hamburger Kripo, jetzt freiberuflich tätig.“

Ich nickte Frederike Glasmacher freundlich zu.

„Freut mich, Sie kennenzulernen.“

„Ganz meinerseits, Kommissar Kubinke.“

„Wenn Sie in den letzten Jahren für die Hamburger Kripo tätig waren, haben Sie wahrscheinlich den Fall des A24-Monsters von Anfang an mit bearbeitet“, vermutete Rudi.

„Das ist richtig. Es war mein erster Fall, an dem ich mitarbeiten durfte, als ich bei der Kripo anfing. Leider einer, der bis heute nicht gelöst ist, was mich ehrlich gesagt auch nie wirklich losgelassen hat.“

„Vielleicht haben wir jetzt die Gelegenheit, den Täter endlich zu überführen“, sagte ich.

„Ich werde jedenfalls mein Bestes dazu tun“, versprach Frederike Glasmacher.

Ein Erkennungsdienstler wandte sich an Fastendonk und wies darauf hin, dass die mit Markierungen abgegrenzten Areale auf keinen Fall betreten werden durften. „Wir haben ein paar Fuß- und Reifenabdrücke“, erklärte er. „Näheres kann ich natürlich noch nicht sagen.“ 

Fastendonk brachte uns zu der Stelle, an der die Tote aufgefunden worden war. Sie saß aufrecht gegen einen Baum gelehnt. 

Der Gerichtsmediziner hatte seine Untersuchungen gerade abgeschlossen.

Es war Dr. Bernd Claus von der Ermittlungsgruppe Erkennungsdienst Berlin.

„Tag, Harry“, begrüßte mich Dr. Claus, mit dem wir schon häufig zusammengearbeitet hatten. 

Eigentlich lag der Tatort gar nicht mehr im Zuständigkeitsbereich der Ermittlungsgruppe Erkennungsdienst. Aber hier auf dem platten Lande besaß man natürlich kein eigenes gerichtsmedizinisches Institut. 

„Können Sie schon etwas sagen?“, fragte Rudi.

„Jemand hat sie mit ein paar sehr exakt angesetzten Schnitten so verletzt, dass sie innerhalb einer Viertelstunde vollständig ausgeblutet sein dürfte. Ich kann keinerlei Anzeichen für Gegenwehr erkennen. Und die Schleifspuren auf dem Boden sprechen eine relativ eindeutige Sprache.“

„Sie meinen, sie wurde betäubt“, mischte sich Frederike Glasmacher ein.

Dr. Claus nickte. „Ja, davon würde ich ausgehen. Genaues kann ich natürlich erst nach einer Autopsie sagen. Wir werden auf diesen Punkt besonderen Augenmerk legen.“ 

Frederike Glasmacher wandte sich an mich. „Das entspricht exakt der Vorgehensweise, die der Kerl bei den bisherigen Taten an den Tag gelegt hat.“

„Sie sind sich bereits sicher, dass es ein Mann ist?“, fragte ich.

„Die meisten Taten dieser Art werden von Männern begangen“, erwiderte sie.

„Es ist noch gar nicht solange her, da hatten wir es in Berlin mit einem weiblichen Serientäter zu tun.“

„Ich habe davon gehört. Der sogenannte ‚Frisör’. Der Fall hat in der Fachpresse einiges Aufsehen erregt. Sie haben an dem Fall gearbeitet?“

„Ja“, nickte ich. 

„Dann kennen Sie sicher Dr. Gary Schmitt.“

„Er war unser Profiler...“

„...und mein Dozent in Quantico.“

Ich hob die Augenbrauen. „Sie waren an der FBI-Akademie?“

„Ja.“

„Die USA scheinen ja das Mekka dieser Art von Forschung zu sein.“

„Da haben Sie zweifellos Recht. Man ist uns da meilenweit voraus.“

„Und Dr. Schmitt war Ihr Dozent in Quantico?“

„Ja, genau.“

„Und Sie? Hätte Sie sowas nicht gereizt?“

„Ich habe niemals mit dem Gedanken gespielt, dort zu bleiben – genauso, wie ich eine Bewerbung beim Bundeskriminalamt nie in Erwägung gezogen habe.“

„Warum nicht?

„Ich war im Rahmen einer Fortbildung in Quantico, die ich auf mein Psychologiestudium draufgesetzt habe.“

„Und doch haben Sie sich später bei der Hamburger Kripo anstellen lassen.“

„Wissen Sie, das Erstellen von Täterprofilen hat mich immer interessiert, aber nie so sehr, dass ich nur noch dieser Tätigkeit nachgehen wollte. Ich bin in erster Linie Psychologin geworden, um Menschen zu heilen, nicht um Verbrecher zu überführen.“

„Verstehe.“

„Außerdem habe ich Schwierigkeiten, mich in eine Hierarchie einzuordnen, was die Aufstiegschancen doch ganz erheblich minimiert – gleichgültig ob beim BKA oder der Hamburger Kripo.“

„Wem sagen Sie das...“

„Also habe ich mich selbstständig gemacht, nachdem ich durch meine Tätigkeit bei der Polizei in Hamburg genug verdient hatte. Jetzt arbeite ich allenfalls noch auf Honorarbasis für die Behörden – und ich sage Ihnen, es ist sehr viel angenehmer, mit dem Gefühl zu arbeiten, jederzeit die Brocken hinwerfen zu können, wenn einem etwas gegen den Strich geht.“

„Konnte die Tote schon identifiziert werden?“, fragte Rudi an Polizeiobermeister Fastendonk gewandt.

Dieser schüttelte den Kopf.

„Nein. Meine Leute haben gleich die Umgebung abgesucht, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das uns einen Hinweis geben könnte. Sie hatte keine Handtasche und keine Papiere dabei – und in dem Bereich, den wir absuchen konnten, fand sich auch nichts dergleichen.“

Ich ging in die Hocke und sah mir die Tote genauer an. Ihre Augen waren geschlossen. Die Züge wirkten beinahe entspannt, friedlich. Auch das sprach dafür, dass sie betäubt worden war.

„Selbstmord ist definitiv auszuschließen“, sagte Dr. Claus. „Die Schnitte an den Armbeugen und den Handgelenken hätte sie sich natürlich auch selbst beibringen können – aber bei dem Bauchschnitt halte ich das für vollkommen ausgeschlossen.“

„Wir hätten dann auch die Tatwaffe finden müssen“, stellte der Kollege Fastendonk klar. 

„Mit was für einen Täter haben wir es Ihrer Meinung nach zu tun?“, fragte ich an Frederike Glasmacher gerichtet.

„Er ist männlich, wahrscheinlich zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahre alt. Er dürfte von eher zurückhaltendem, introvertiertem Charakter sein und war vielleicht wegen einer Psychose in ärztlicher Behandlung. Vielleicht nimmt er bis heute Psychopharmaka, die ihn stabilisieren. Ich könnte mir vorstellen, dass er ein ziemlich unauffälliges Leben führt, einen Job gewissenhaft erfüllt. Kein Beruf, der Kreativität erfordert, sondern eher etwas... wie soll ich mich da ausdrücken?“

„Langweiliges?“, hakte ich nach.

Frederike Glasmacher nickte. „Buchhalter, Handelsvertreter, Prokurist. Vielleicht war er in der Schulzeit ein gewissenhafter Streber mit sehr guten Beurteilungen in den schriftlichen Fächern – und vor allem bei Tests im Multiple Choice Verfahren. Aber spätestens auf der Uni, wo mehr Selbstständigkeit gefragt ist, dürfte er ins Mittelfeld abgerutscht sein.“

„Sie reden über den Täter, als wäre er Ihnen persönlich bekannt“, staunte der Kollege Fastendonk.

„In gewisser Weise ist er das auch. Seit Jahren sehe ich mir die Tatorte an, die er hinterlassen hat und versuche mich in seine Situation hineinzudenken. In die Situation, die ihn dazu gebracht hat, so grässliche Dinge zu tun und Frauen wie geschächtete Tiere ausbluten zu lassen...“

„Handelsvertreter ist vielleicht gar kein schlechter Gedanke“, meinte Rudi. „Schließlich sind doch alle Taten an einer der wichtigsten Verkehrsadern zwischen Hamburg und Berlin verübt worden, die unser Mann offenbar regelmäßig benutzt.“

„Ein Trucker scheidet aus?“, fragte Fastendonk. „Ich meine, diese Strecke ist eine der vielbefahrensten Verkehrsrouten, auf der die großen Trucks manchmal Schlange stehen. Alles, was vom Hamburger Hafen rauf Richtung Polen und Osteuropa geschafft wird, geht diesen Weg...“

„Ich nehme an, Abiturienten und Uni-Absolventen werden nicht unbedingt Trucker“, meinte ich. „Und Frau Glasmacher sprach ja davon, dass sie ihn als einen solchen vor sich sieht.“

„Trotzdem würde ich die Trucker nicht von vorn herein ausschließen“, sagte Frederike Glasmacher. „Wir suchen schließlich jemanden, der wahrscheinlich beruflich unter seinen Möglichkeiten geblieben ist, weil er zu zurückhaltend war und sich nicht gut genug verkaufen konnte.“

„Und das alles erkennen Sie aus diesem Tatort“, wunderte sich Tommy Kronberg. 

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht aus diesem Tatort allein. Aber wenn man alle Tatorte dieser Serie zusammen betrachtet, ergibt sich dieses Bild.“ Frederike Glasmacher atmete tief durch. Ihre Augen verengten sich ein wenig. Sie hatte bis dahin einen sehr kontrollierten Eindruck auf mich gemacht, aber in diesem kurzen Moment konnte man erkennen, wie sehr sie dieser Fall beschäftigte und wie wenig sie es verwinden konnte, dass der Killer noch immer frei herumlief. 

Aber das war nicht verwunderlich.

Dies war schließlich kein Fall wie jeder andere. 

„Der Mann, den wir suchen, hat kein sexuelles Motiv“, war sie plötzlich überzeugt. 

„Auch nicht in sublimierter Form?“

„Nein. Es ging dem Täter auch nicht darum, Macht und Dominanz auszuüben oder um das Ausleben sadistischer Triebe. Im Gegenteil, er war sehr rücksichtsvoll. Schließlich hat er das Opfer vorher betäubt und sie getötet, bevor sie erwachte.“

„Andernfalls würde sie wohl nicht so friedlich daliegen“, stimmte ich ihr zu. „Trotzdem. Der Begriff Rücksicht im Zusammenhang mit einem Gewaltverbrechen...“ Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir Leid, das passt für mich nicht so richtig zusammen, wenn Sie verstehen, was ich meine!“

„Das verstehe ich durchaus – und genau so widersprüchlich sieht es in der Psyche des Täters aus. Er wollte diese Frauen töten...“

„Sie bestrafen?“

„Nein, sich ihrer entledigen. Das trifft es besser. Aber er hat sie dabei sehr schonend behandelt, was mich zu folgender Theorie geführt hat: Die Frauen starben stellvertretend für eine Person, die ihm sehr nahe stand.“

„Die Mutter?“

„Es kann auch eine Geliebte oder Ehefrau gewesen sein. Jedenfalls sind seine Gefühle dieser Person gegenüber sehr ambivalent. Er liebt sie – daher die Rücksicht. Aber sie muss etwas getan haben, was ihn zutiefst verletzt hat und daher der Hass und die Notwendigkeit, sie zu töten.“ Ein Ruck durchlief ihren Körper. Sie drehte das Gesicht in meine Richtung und sah mich an. „Ich bin überzeugt davon, dass auf den Täter genau diese Merkmale zutreffen.“

„Nur hat diese Einsicht bisher nicht dazu geführt, den Kerl zu fassen“, gab ich zu bedenken.

Sie nickte. „Aber das liegt daran, dass er – abgesehen davon, dass er Frauen umbringt – vermutlich ein sehr unauffälliges Leben führt.“ 

„Könnte er verheiratet sein und Familie haben?“

„Das ist zumindest nicht ausgeschlossen.“ Frederike Glasmacher wandte sich an Dr. Claus. „Könnten Sie mir die Einschnitte noch einmal zeigen?“

„Wenn Sie sich das unbedingt antun wollen – bitte!“, antwortete der Gerichtsmediziner, der seine Arbeit am Tatort erledigt hatte. Alles Weitere würde in den Obduktionsräumen der Ermittlungsgruppe Erkennungsdienst in Berlin geschehen. 

„Ist ihnen irgendetwas besonders aufgefallen?“, fragte Rudi.

Frederike Glasmacher zuckte mit den schmalen Schultern. „Ich weiß noch nicht“, murmelte sie.
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Ich ging unterdessen mit Polizeiobermeister Hans-Peter Fastendonk ein paar Schritte zur Seite, um den Kollegen vom Erkennungsdienst Platz zu machen. 

„Wer hat die Tote entdeckt?“

„Ein Spaziergänger. Wohnt hier ganz in der Nähe. Die Personalien habe ich mir aufgeschrieben. Er war mit seinen Hunden unterwegs. Hüfthöhe Doggen, die er nach nordischen Göttern benannt hatte. Ein sehr eigenartiger Typ.“

Fastendonk holte einen Zettel aus seiner Jackentasche, auf dem er sich die Personalien notiert hatte und gab ihn mir.

Er hieß Michael S. Nollendorfer.

„Frau Glasmacher hat ihn als Täter gleich ausgeschlossen. Darum haben wir ihn gehen lassen. Er hält sich zu Hause zu unserer Verfügung.“

„Ich möchte gerne mit ihm sprechen.“

„Tun Sie das. Aber passen Sie wegen den Hunden auf. So groß wie Kälber sind die und haben Kiefer, mit denen die einem mit Leichtigkeit die Kehle durchbeißen können...“

Unser Kollege Sami Oldenburger kam auf uns zu. Er hielt einen Lippenstift in der Linken. Um am Tatort nicht selbst Spuren zu hinterlassen, hatte er einen weißen Schutzoverall angelegt und trug die üblichen Latex-Einmalhandschuhe.

„Harry, ich glaube ich habe hier etwas. Dieser Lippenstift lag ganz in der Nähe der Toten im Gras.“

„Ich nehme an, dass noch genug Speichel am Stift klebt, um nachweisen zu können, ob er dem Opfer gehörte“, meinte ich.

Sami nickte. „Das werde wir auf jeden Fall untersuchen. Aber ich will im Moment auf etwas anderes hinaus, Harry. Wir haben keine Handtasche gefunden, aber einen Lippenstift. Wenn es sich wirklich um den Lippenstift des Opfers handelt, dann muss es hier auch eine Handtasche gegeben haben.“

„Die der Täter mitgenommen hat?“

„Vielleicht.“

„Ich glaube kaum, dass es der Täter war, der die Handtasche mitnahm“, mischte sich nun Frederike Glasmacher ein, die sich inzwischen auch zu uns gesellt und Samis Ausführungen offenbar zumindest teilweise mitbekommen hatte.

Sami drehte sich verwundert zu ihr um. „Passt das nicht in Ihr Profil?“

„So ist es. Der Täter ist zwar nicht gerade reich, aber immerhin so wohlhabend, dass er nicht auf Diebstähle angewiesen ist. Außerdem hat er sich bei keinem der vorhergehenden Fälle am Eigentum des Opfers vergriffen.“

„Dann passt dieser Mord vielleicht gar nicht in die Serie“, erklärte nun Dr. Bernd Claus, der seine Arbeit an der Toten beendet hatte. Mit einem Zeichen gab er den beiden bereitstehenden Beamten die Erlaubnis, das Opfer in den vorgesehenen Zinksarg zu legen, in dem es in die Ermittlungsgruppe Erkennungsdienst-Labors in der Berlin überführt werden sollte. „Am Handgelenk der Toten ist nämlich ein Abdruck, der von einer Uhr stammen könnte, die ebenfalls fehlt. Und ein Ring am Ringfinger der linken Hand wurde offenbar verschoben. Der Täter scheint versucht zu haben, ihn dem Opfer wegzunehmen, hat ihn aber offenbar nicht abbekommen und wollte auch wohl nicht noch mehr Gewalt anwenden.“

„Das Profil passt“, erwiderte Frederike Glasmacher fast etwas trotzig. „Aber wer sagt uns, dass es der Täter war, der die Handtasche und die Uhr hat mitgehen lassen?“

„Sie denken an den Mann, der die Leiche gefunden hat?“, hakte ich nach.

Die Psychologin nickte.

„Wäre doch möglich, oder?“

„Sicher.“ 

„Wenn Sie mit dem Mann sprechen, wäre ich gerne dabei, Kommissar Kubinke.“

„Ich freue mich, wenn Sie mich begleiten. Aber sagen Sie ruhig Harry zu mir. Wir werden ja schließlich wohl ein nächster Zeit sehr eng zusammenarbeiten.“

„In Ordnung, Harry.“
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Während der Fahrt zu Nollendorfers Haus, schaltete Rudi den TFT-Bildschirm ein. Über den Bordrechner ging er Online und startete eine Anfrage über das Datenverbundsystem. 

Über Michael S. Nollendorfer gab es dort tatsächlich mehrere Einträge. Illegaler Waffenbesitz, Notwehrexzess, als ein Obdachloser sein Grundstück betreten und Nollendorfer die Hunde auf ihn gehetzt hatte, Diebstahl und Raub. Die Liste der Delikte war recht lang. Allerdings lag die letzte rechtskräftige Verurteilung schon mehr als zehn Jahre zurück. Er hatte also keinerlei Bewährungsauflagen oder dergleichen mehr zu beachten und lebte seitdem offenbar ein ziemlich zurückgezogenes Leben.

Wir erreichten eine Viertelstunde später das Haus von Michael S. Nollendorfer. Rudi und ich fuhren mit dem Dienst-Porsche voraus. Frederike Glasmacher folgte uns in einem Toyota. Luftlinie waren es kaum vier Kilometer bis zu Nollendorfers Haus, aber wenn man mit dem Wagen dorthin gelangen wollte, musste man einen ziemlich großen Umweg fahren.

Das Haus war aus Holz und irgendwann sicherlich mal blau angestrichen gewesen. Der Großteil der Fassade blätterte langsam ab. 

Wir hielten mit dem Dienst-Porsche vor der Veranda, deren Dach notdürftig ausgebessert worden war.

Wir stiegen aus.

Frederike Glasmacher traf mit ihrem Fahrzeug nur wenige Augenblicke später ein. Sie ging im Storchenschritt durch den tiefen aufgeweichten Boden. „Scheint so, dass mein Schuhwerk nur für eine großstädtische Umgebung taugt“, meinte sie. Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen.

Insgesamt drei Fahrzeuge befanden sich auf der Veranda-Seite des Hauses. 

„Ich wette, zwei dieser Wagen werden ausgeschlachtet, um den dritten fertig zu machen“, war Rudi überzeugt. Vermutlich hatte er Recht.

„Herr Nollendorfer?“, rief ich, erhielt aber keine Antwort.

Ich versuchte es noch einmal und ging auf die Veranda zu.

Rudi und Frederike Glasmacher folgten mir. 

„Hier spricht Harry Kubinke, Bundeskriminalamt! Meine Kollegen und ich möchten gerne mit Ihnen über Ihre Beobachtungen am Tatort sprechen.“ 

Ein knurrender Laut empfing uns.

Zwei hüfthohe Doggen schnellten blitzschnell durch die offen stehende Tür und blieben an der Treppe der Veranda stehen. Sie verharrten dort, fletschen die Zähne und knurrten uns an.

Der Besitzer der Hunde erschien wenig später auf der Veranda. Nollendorfer war breitschultrig und hatte schulterlanges, verfilztes, blondes Haar. Der Vollbart bedeckte beinahe das gesamte Gesicht und hatte einen deutlichen Rotstich.

Sommersprossen kennzeichneten seine Nase und die Stirn. Letztere wurde außerdem noch von ein paar tiefen Furchen durchzogen.

„Wer sind Sie?“, fragte er. 

„Kriminalhauptkommissar Harry Kubinke, BKA!“, sagte ich und zog meine ID-Card. „Wir müssen mit Ihnen sprechen.“

„Geht es um die Tote?“

„Zunächst mal würde ich vorschlagen, dass Sie Ihre Hunde irgendwo einsperren.“

„Die Hunde tun niemandem etwas, es sei denn ich sage es ihnen.“ Nollendorfer trat zwischen die beiden Doggen und kraulte einen von ihnen den Nacken. „Wissen Sie was? Reden Sie einfach! Ich höre zu.“

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Rudi. 

Falls Nollendorfer auf den Gedanken kam, seinen Hunden den Befehl zum Angriff zu geben, hatten wir vermutlich immer noch die Chance, rechtzeitig unsere Dienstwaffe zu ziehen und beide Tiere zu erschießen.

Aber andererseits konnten wir uns von Nollendorfer auch unmöglich diktieren lassen, unter welchen Bedingungen wir mit ihm sprachen.

„Nein, Herr Nollendorfer, so läuft das nicht“, erklärte ich.

„Es läuft entweder nach meinen Regeln oder gar nicht“, erwiderte Nollendorfer. „Im Übrigen habe ich Ihren Kollegen alles gesagt, was es über die Tote zu sagen gab. Ich bin mit den Hunden unterwegs gewesen und da war sie... Das ist alles!“

„Die Hunde an die Leine, Herr Nollendorfer! Sofort!“, forderte ich unmissverständlich. „Oder ich werte das als einen bewaffneten Angriff auf BKA-Kommissare, und wir kommen mit zwei Dutzend Mann wieder, um Sie vorläufig festzunehmen!“

Nollendorfer überlegte einen Moment. Er trat etwas vor. „Wotan! Odin! Ins Haus!“ Die beiden Doggen gehorchten tatsächlich aufs Wort. Sie verschwanden durch die Haustür. Nollendorfer schloss sie hinter den Tieren.

Dann kam er die Verandatreppe herunter und trat auf uns zu.

„Zufrieden?“

„Beinahe“, erwiderte ich.

„Wir haben nichts gegen Sie und wollen Ihnen auch keine unnötigen Schwierigkeiten machen“, ergänzte Rudi. 

„Sie arbeiten doch für die Regierung. Das ist doch fast gleichbedeutend damit, anderen Leuten Schwierigkeiten zu machen. Im Grunde ist das doch der ganze Zweck Ihres Jobs! Die Regierung bezahlt Sie dafür, dass Sie Leute drangsalieren...“

„Tut mir Leid, dass Sie so schlecht von uns denken“, erwiderte ich. „Eigentlich sehen wir unsere Aufgabe eher darin, die Menschen vor dem Verbrechen zu schützen. Vor allem die Schwachen.“

Nollendorfer lachte höhnisch. „Sie glauben diesen Mist doch nicht einmal selbst, Herr...“

„Kommissar Kubinke.“

„Ich persönlich traue weder der Regierung noch den Behörden über den Weg. Es wäre alles viel einfacher, wenn jeder Mann seine Waffe hätte und damit auch umgehen könnte. Dann könnte man sich diesen gesamten korrupten Polizeiapparat sparen.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

Dann zuckte er mit den breiten Schultern.

Niemand von uns hatte besondere Lust, die verqueren Ansichten von Michael Nollendorfer weiter zu diskutieren. Uns ging es um die Abklärung der Fakten.

„Wann haben Sie die Tote genau gefunden?“, fragte ich.

„Heute Morgen, so gegen vier Uhr. Kurz darauf ging die Sonne auf.“ 

„So früh sind Sie schon unterwegs?“, wunderte ich mich.

Er nickte.

„Ja. Was dagegen?“

„Schildern Sie uns genau, was passiert ist!“

„Ich mache um die Zeit immer einen Weg von gut fünf Meilen mit Wotan und Odin.“

„Sind das nicht zwei verschiedene Namen für ein- und denselben nordischen Gott?“, mischte sich Frederike Glasmacher ein.

Er schien überrascht zu sein, dass ihn jemand darauf ansprach. „Das stimmt“, gab er zu. „Aber die beiden Doggen kommen ja auch aus demselben Wurf. Aber wollen Sie mich jetzt über die Hunde ausfragen oder über die Leiche am Waldrand?“

„Es würde uns bei der Einschätzung Ihrer Aussage helfen, etwas mehr über Sie zu wissen“, erwiderte Frederike Glasmacher.

„Dann hätte ich die Leiche wohl besser sich selbst überlassen sollen, anstatt der Polizei den Fund zu melden“, knurrte Nollendorfer mit heiserer Stimme. „Die Raben hätten ihre Mahlzeit und ich keinen Ärger gehabt.“

„Wieso gehen Sie davon aus, dass Sie Ärger bekommen?“, fragte Frederike.

Er stutzte, presste die Lippen aufeinander und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Mir fiel auf, dass er eine Tasche für ein Klappmesser am Gürtel trug. 

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich erwarte ich einfach Ärger, wenn Bullenschweine auftauchen.“

„Sie waren gerade dabei, uns zu schildern, wie Sie auf die Leiche aufmerksam wurden“, versuchte sich das Gespräch wieder auf den Fall zu lenken.

Er nickte. „Die Hunde wurden plötzlich unruhig. Ich bin den beiden eigentlich nur gefolgt und dann sah ich sie da sitzen. Grässlich. Da ich kein Handy und auch keinen Festnetzanschluss besitze, musste ich erst die Strecke bis zu Kallis Autobahn-Restaurant laufen. Das liegt an der A24. Es gehört auch eine Tankstelle dazu. Alles 24 Stunden rund um die Uhr geöffnet. Von dort habe ich die Polizei angerufen.“ Er atmete tief durch. „Dieser Kalli hat noch so ein Theater wegen der Hunde gemacht. Keine Ahnung, in welches Dreckloch Wotan hinein getreten war, aber jedenfalls gab es ein paar hässliche Spuren auf dem Boden.“

„Sind Sie von dort aus direkt zurück zum Tatort gegangen?“

„Nein, ich musste den Hunden etwas zu fressen und zu trinken geben. Wotan und Odin sind an einen regelmäßigen Tagesablauf gewöhnt. Als ich am Tatort eintraf, waren schon jede Menge Bullen in der Nähe. Ich habe gegenüber dem Wachtmeister oder wie der sich nennt meine Aussage gemacht und dachte eigentlich, dass es damit vorbei wäre.“

„Hatten Sie Gelegenheit, sich am Tatort etwas umzusehen?“, mischte sich jetzt Rudi ein. „Oder haben Ihre Hunde noch etwas entdeckt?“

„Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinaus wollen!“

„Darauf, dass wir bei der Toten nur einen Lippenstift, aber nicht die dazugehörige Handtasche gefunden haben. Und außerdem hat jemand versucht, ihr einen Ring vom Finger zu nehmen.“

„Fangen Sie den Mörder. Dann haben Sie wahrscheinlich auch diese Dinge.“

Ich nickte. „Vermutlich. Nur eine Sache noch!“

„Wenn ich dann endlich meine Ruhe habe...“

„Das Taschenmesser an ihrem Gürtel hätte ich gerne.“

Nollendorfer verengte die Augen und ich war froh, dass die Hunde im Haus eingeschlossen waren. Andererseits traute ich den Tieren durchaus zu, dass sie auf einen Pfiff hin die Tür öffnen konnten.

„Wir möchten Sie als möglichen Täter gerne von vorn herein ausschließen“, erklärte Rudi. „Unsere Spezialisten im Labor können beurteilen, ob Ihr Messer die Tatwaffe gewesen sein könnte.“

„Sie bekommen es natürlich sofort zurück, wenn der Befund negativ ist“, versicherte ich. 

„Sie wollen mir doch bloß was anhängen!“, knurrte er. 

„Genau das Gegenteil ist der Fall“, erwiderte ich. „Lassen Sie das Messer in der Tasche stecken und nehmen Sie die vom Gürtel.“

„Brauchen Sie dazu nicht einen richterlichen Beschluss oder sowas? Ich kenne mich inzwischen gut aus. Schließlich war ich schon oft genug ein Opfer von Amtswillkür und Justizschikane.“

Rudi seufzte. „Wenn wir mit einem richterlichen Beschluss zurückkehren müssen, stellen sechs Mann Ihr Haus auf den Kopf. Sie werden solange in Gewahrsam genommen und Ihre Hunde müssen sich für 48 Stunden an den Tagesablauf des örtlichen Tierheims gewöhnen. Ich weiß nicht, ob das wirklich in Ihrem Interesse liegt.“

Er griff sich an den Gürtel, zögerte aber noch. Die Hunde im Haus wurden unruhig. Offenbar waren die Tiere sensibel genug, um die zunehmend aggressive Grundstimmung des Gesprächs mitzubekommen.

Für ein paar Augenblicke hing alles in der Schwebe und ich war kurz davor, Frederike Glasmacher zu raten, sich in ihren Wagen zu setzen. Aber dann gab Nollendorfer doch noch nach. „In Ordnung, Sie kriegen das Messer.“
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Wir fuhren anschließend zurück zum Tatort. 

„Ein ziemlich eigenartiger Typ“, meinte Rudi. „Also, wenn du mich fragst, stimmte mit dem doch etwas nicht.“

„Warten wir ab, was unsere Experten zu dem Messer sagen“, gab ich zurück. „Davon abgesehen mag dieser Sonderling ja nicht gerade ein Menschenfreund sein, aber das heißt nicht, dass er deshalb ein psychotischer Serienkiller ist.“

„Völlig aus dem Blickfeld sollten wir ihn trotzdem nicht lassen, Harry. Du kannst die Sache drehen und wenden, wie du willst. Wir sollten auf jeden Fall genauestens überprüfen, ob seine Aussagen überhaupt stimmen können. Hast du gemerkt, dass er uns um keinen Preis ins Haus lassen wollte?“

„Ehrlich gesagt, hätte ich gerade sein Haus auch um keinen Preis betreten, Rudi!“

Wir stellten den Wagen ab und stiegen aus. Rudi hielt das sorgfältig eingetütete Messer mit der Linken. 

Frederike Glasmacher stellte ihren Wagen hinter unserem ab. 

„Was haben Sie als nächstes vor, Harry?“, fragte sie.

„Ich dachte mir, es wäre eine gute Idee, diesem Kalli aus Kallis Autobahn-Restaurant mal einen Besuch abzustatten“, meinte ich. „Vielleicht kann der uns noch irgendetwas sagen, was uns weiterbringt.“

„Klingt ein bisschen nach Herumstochern im Nebel.“

„Das ist am Anfang oft so. Aber das wissen Sie ja selbst am besten.“

Ein mattes Lächeln glitt über ihre Lippen. „Das stimmt. Ich würde Sie übrigens auch gerne zu diesem Kalli begleiten. Er kann vielleicht noch etwas mehr über Michael Nollendorfer sagen.“

„Was interessiert Sie so an dem Kerl? Ich dachte, er würde nicht in Ihr Profil passen.“

„Tut er auch nicht. Aber ich hatte andererseits das Gefühl, dass er etwas vor uns verbirgt. Der Mann hatte eine Heidenangst und war sehr nervös. Ich frage mich warum.“

Rudi gab das Messer an Sami Oldenburger weiter. Dieser nahm es aus der Tüte heraus, entfernte die Tasche und klappte es auseinander. „Sehr scharf!“, stellte er fest. „Sein Besitzer hat es regelmäßig geschliffen. Dr. Claus ist leider schon auf dem Weg nach Berlin, aber ich bin überzeugt davon, dass er nicht widersprechen würde, wenn ich sage: Dies könnte die Tatwaffe sein.“

„Sieht aus wie frisch poliert!“, stellte ich fest.

Sami roch daran. „Ja, da hat sich jemand große Mühe gegeben, vor kurzem dieses Messer zu reinigen. Das riecht nach Desinfektionsmitteln. Aber bei so einem Messer ist es fast unmöglich, die kleinen Zwischenräume und Ritzen innerhalb des Klappmechanismus wirklich vollständig zu reinigen. Wenn der Besitzer dieses Messers der Täter gewesen sein sollte, werden wir das anhand von Blutresten und DNA-Spuren des Opfers zweifellos feststellen können.“

Ich ließ den Blick schweifen.

Kollege Hans-Peter Fastendonk hatte offensichtlich zusätzliche Einsatzkräfte angefordert und ließ damit die Umgebung des Tatorts weiträumig absuchen. 

„Wir haben Fußspuren gefunden, die in Richtung Autobahn führen“, berichtete Fastendonk. „Ob die in Zusammenhang mit dem Fall stehen, werden wir noch abklären müssen. Schließlich waren hier ja auch Reifenspuren. Vermutlich eine Limousine. Aber ob das der Wagen des Opfers oder der des Täters war, ist im Moment noch nicht festzustellen.“

„Auf jeden Fall ist er im Augenblick nicht mehr da“, stellte Rudi trocken fest.

Über Funk meldete sich jemand bei Fastendonk.

„Wir haben hier etwas gefunden“, meldete sich einer der Beamten. „Sieht aus wie der verstreute Inhalt einer Handtasche.“ 
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Gut eine halbe Meile mussten wir über eine ziemlich unebene Wiese laufen, die hin und wieder durch Baumgruppen und kleine Waldareale unterbrochen wurde. 

Als wir zusammen mit Fastendonk am Fundort eintrafen, hatte man von dort aus einen freien Blick zu einem Restaurant mit Tankstelle, direkt an einem Autobahnparkplatz. Das musste der Laden sein, von dem aus Nollendorfer telefoniert hatte. Frederike Glasmacher hatte sich diesen Fußmarsch durch das offene Gelände mit Rücksicht auf ihr ungeeignetes Schuhwerk nicht zugemutet und war am Tatort geblieben.

Ein Kollege von der hiesigen Polizei hatte ein eine Packung Papiertaschentücher, einen weiteren Lippenstift aus derselben Kosmetikserie wie jener, der der am Tatort gefunden war und die Mitgliedskarte einer Krankenversicherung sichergestellt. 

Der eingetragene Name lautete Rita Rabulewski.

Eine andere Kollegin der Schutzpolizei entdeckte wenig später im hohen Gras die dazugehörige Handtasche, die unter anderem einen ebenfalls auf den Namen Rita Rabulewski ausgestellten Führerschein enthielt sowie eine Geldbörse, in der Bargeld und Kreditkarten fehlten.

„Da hat sich jemand wohl das beste rausgesucht und den Rest einfach weggeworfen“, stellte ich fest.

Rudi nickte und streckte die Hand in Richtung der Raststätte aus. KALLIS AUTOBAHN-RESTAURANT stand dort in großen Leuchtbuchstaben. „Also gleichgültig, was unsere Psychologin sagt, dieser Nollendorfer scheint mir doch mehr mit dem Fall zu tun zu haben! Ich wette, er war es, der die Handtasche mitgenommen und dann weggeworfen hat. Wenn wir sein Haus auf den Kopf stellen, werden wir dort vielleicht auch noch die Kreditkarten und das Bargeld finden.“

„Ein Handy fehlt auch“, erinnerte die Kollegin. Ihr Name war Delia Mönkebuer. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich meine, es hat heute jeder eins!“ 

Ich konnte das nur bestätigen. „Und ganz gewiss jemand wie Rita Rabulewski, die ihrem Outfit nach eine seriöse Geschäftsfrau gewesen ist.“

Wir gingen zurück zum Tatort.

„Irgendetwas Neues?“, fragte uns Frederike Glasmacher, als wir dort anlangten. Sie lehnte dabei gegen den Kotflügel ihres Wagens. Es war unverkennbar, dass dieser Fall für Frederike nicht nur einer von vielen war. Vielleicht hing es damit zusammen, dass diese Mordserie nun schon über Jahre hinweg andauerte und Frederike Glasmacher vielleicht bei Antritt ihres Dienstes bei der Polizei in Hamburg noch die Illusion gehabt hatte, dass er schnell aufzuklären sei.

Ich konnte mir gut vorstellen, wie das in ihr nagen musste. Jeder, der sein Leben der Bekämpfung des Verbrechens gewidmet hat, wünscht sich natürlich immer die schnellstmögliche Aufklärung eines Verbrechens und die Verurteilung der Schuldigen. Aber es gibt immer wieder Fälle, die sich erst Jahre später im Licht neuer Ermittlungserkenntnisse oder sogar neuer erkennungsdienstlicher Methoden enträtseln ließen. 

„Wir haben jetzt einen Namen“, sage ich „Und den werden wir durch unser Datenverbundsystem jagen – in der Hoffnung irgendetwas über das Opfer zu finden, was uns weiterbringen könnte. Und selbst, wenn wir dort nichts finden, dann muss es auf jeden Fall einen Wagen geben, mit dem sie gefahren ist, denn sie besaß eine Fahrerlaubnis. Und einen Autoschlüssel.“

Rudi hatte sich bereits auf den Beifahrersitz des Dienst-Porsches gesetzt und den TFT-Bildschirm eingeschaltet.

Die Abfrage war mit wenigen Klicks erledigt. 

Ich setzte mich ans Steuer des Porsches, um ebenfalls mitzubekommen, was in dem uns zugänglichen Quellen gespeichert war. 

„Es gab vor einem Jahr eine Anklage wegen Drogenhandels, die aber niedergeschlagen wurde“, stellte Rudi überrascht fest. 

„Dann war Rita Rabulewski nicht die seriöse Geschäftsfrau, auf die ihre Garderobe schließen ließ?“, fragte ich.

„Ihr gehörte eine Diskothek namens >Temple of Luxor<, die als Umschlagplatz für Kokain in Verdacht stand.“ 

Den uns zugänglichen Aufzeichnungen nach hatte es mehrere Razzien gegeben, aber letztlich hatten nicht genügend Beweise sichergestellt werden können, um zu beweisen, dass die Geschäftsleitung und die Besitzer des >Temple of Luxor< die Diskothek tatsächlich als Umschlagplatz für Drogen benutzten. Ein Drogenhändler namens Claude-Oliver Schindler war festgenommen worden, der Rita Rabulewski zunächst belastet, später seine Aussage aber zurückgezogen hatte und jetzt seine Zeit in der JVA absaß. 

Frederike Glasmacher kam an die offen stehende Fahrertür des Porsches und hörte unsere Unterhaltung mit.

„Sie glauben doch nicht im Ernst, dass dieser Fall etwas mit Drogenkriminalität zu tun hat!“, entfuhr es ihr. Sie schien etwas irritiert zu sein.

„Für uns ist dieser Zusammenhang auch sehr überraschend“, sagte ich. 

„Aber dieser Serientäter hat seine Opfer ausschließlich nach optischen Gesichtspunkten ausgesucht. Vielleicht spielte noch die eine oder andere Charaktereigenschaft eine Rolle, die sich ihm durch Körpersprache und andere Signale vermittelte.“

„Wir müssen jeder Spur nachgehen“, sagte ich. „Im Übrigen ist die Tatsache, dass Rita Rabulewski Mitbesitzern einer Diskothek war, die im Verdacht stand, als Drogenverteiler zu fungieren, nur eine Facette ihrer Persönlichkeit. Ob es da einen Zusammenhang mit ihrem Tod gibt, wissen wir nicht.“

„Wir wissen aber, dass sie Halterin eines BMW war“, meldete sich jetzt Rudi zu Wort. „Zu dem dürften dann die Schlüssel passen, die sich in der Handtasche befanden.“

„Ich schlage vor, wir befragen als Nächstes diesen Kalli“, sagte ich.

Rudi nickte. 

„Eine gute Idee.“

„Und möglicherweise werden wir danach Herrn Nollendorfer noch einen zweiten Besuch abstatten“, fügte ich hinzu. „Allerdings mit größerem Aufgebot...“

„...und am besten einem Hundefänger, der weiß, wie man diese kalbsgroßen Doggen bändigt!“, sagte Rudi.

Ich wandte mich an Frederike Glasmacher. „Fahren Sie mit zu Kallis Autobahn-Restaurant?“

„Gerne.“
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Wir mussten einen ziemlich weiten Umweg zur nächsten Auffahrt auf die A24 nehmen und kamen daher erst eine halbe Stunde später auf dem Parkplatz von Kallis Autobahn-Restaurant an.

Den Dienst-Porsche parkte ich direkt vor der Raststätte. Frederike Glasmacher setzte ihren Toyota daneben.

Etwa dreißig Meter entfernt befand sich ein BMW, dessen Kennzeichen mit dem übereinstimmte, das wir für Rita Rabulewskis Wagen ermittelt hatten.

„Sie war also hier!“, stellte Rudi fest.

„Dann wird sie hier auch jemand gesehen haben“, nickte ich. 

Wir gingen zu ihrem BMW. Frederike Glasmacher folgte uns. 

„Das ist typisch für alle bisherigen Fälle dieser Serie“, sagte sie. „Der Wagen blieb irgendwo zurück. Der Täter hat das Opfer in seinem eigenen Fahrzeug mitgenommen.“

„Aber zu dem Zeitpunkt ist sie bereits betäubt gewesen, oder?“, vergewisserte ich mich. 

Schließlich befasste ich mich erst seit kurzem mit diesem Fall, während Frederike Glasmacher seit Jahren geradezu davon besessen war, ihn endlich aufzuklären und damit der grausamen Serie dieses Killers ein Ende zu bereiten.

Rudi deutete in Richtung der Raststätte. „Vielleicht hat sie dort einen Kaffee getrunken und jemand hat ihr ein paar Tropfen hineingemixt. Hier draußen ist ihr dann übel geworden und der Täter brauchte ihr nur zu folgen und sie in seinen Wagen schaffen.“

„Vier der Opfer wurden zusätzlich noch chloroformiert, weil die K.o.-Tropfen nicht schnell genug wirkten“, erläuterte Frederike Glasmacher.

„Wie es in diesem Fall gewesen ist, dürften wir erst wissen, nachdem Dr. Claus’ vorläufiger Obduktionsbericht vorliegt“, stellte ich fest. 

Ich zog mir Latexhandschuhe über und öffnete den Wagen, um nach weiteren Hinweisen zu suchen. Im Handschuhfach waren die Papiere des Wagens. Außerdem ein kleinkalibriger Revolver und ein Elektroschocker. 

„Das hätte sie besser bei sich gehabt, anstatt es im Wagen zu lassen“, meinte Rudi.

„Ich glaube nicht, dass ihr das etwas genutzt hätte“, war Frederike Glasmacher überzeugt. „Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, der Mann, den wir suchen ist eher unscheinbar und sehr rücksichtsvoll. Er wirkt auf keinen Fall gefährlich. Zu einem Kampf ist es in keinem der Fälle gekommen, dafür hat unser Mann gesorgt.“

„Jemand, der auf Nummer sicher geht, - ist das auch ein Kennzeichen seines Charakters?“, fragte ich an Frederike gewandt. „Ich meine, wenn jemand seinem Opfer K.o.-Tropfen verabreicht und es zusätzlich auch noch in einigen Fällen chloroformiert...“

„Sie haben vollkommen Recht, Harry. Er überlässt nichts dem Zufall.“

Rudi nahm das Handy ans Ohr und sprach mit unseren Kollegen am Tatort. Er hatte Pascal Horster am Apparat.

„Wir haben den Wagen des Opfers. Jemand von euch müsste den noch erkennungsdienstlich unter die Lupe nehmen.“ 

Ich sah derweil Frederike Glasmacher an.

Sie erwiderte den Blick und hob die Augenbrauen.

„Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Harry?“

„Ich nehme an, Ihnen ist bewusst, dass Sie ziemlich genau dem Beuteschema des Killers entsprechen.“

Sie nickte. „Das weiß ich. Und um Ihre nächste Frage gleich vorwegzunehmen: Meine Haare sind keineswegs gefärbt und die Locken hatte ich schon als Kind. Ich habe mich keineswegs so gestylt, dass ich den Eigenschaften der von unserem Serientäter bevorzugten Opfer entspreche!“

„Das habe ich auch damit nicht sagen wollen“, erwiderte ich.

Sie atmete tief durch. Eine dunkle Röte hatte ihr Gesicht überzogen. 

„War nicht so gemeint“, murmelte sie. „Ich bin im Moment mit den Nerven etwas am Ende. Eigentlich wollte ich nur deutlich machen, dass ich keineswegs so verrückt bin, mich selbst als Köder für einen Serienkiller ins Spiel zu bringen. Das wäre im höchsten Maße unprofessionell.“

Rudi öffnete die Fahrertür des BMW und griff nach dem Navigationssystem. Auch er trug selbstverständlich Latexhandschuhe, um nicht selbst jede Menge Spuren zu hinterlassen.

Rudi aktivierte das Navigationssystem. „Als Zielort ist Ludwigslust, Kreis Parchim angegeben“, meinte er. „Die Adresse entspricht derjenigen, die auch im Führerschein steht.“

„Und der Ausgangspunkt ihrer Reise?“

„War Berlin“, stellte Rudi überrascht fest.

„Wir kriegen sicher noch heraus, was sie in Ludwigslust wollte. Lass uns jetzt das Personal von dem Autobahn-Restaurant befragen. Hier bringen wir doch nur alles durcheinander.“

„Einverstanden“, nickte Rudi.

Wir betraten wenig später Kallis Autobahn-Restaurant.

Eine junge Frau stand hinter dem Tresen. Wir zeigten unsere Dienstausweise. 

„Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege Kommissar Rudi Meier. Und Frau Glasmacher ist als Polizeipsychologin tätig.“

„Ich werde Kalli holen... ich meine Herrn Bovenschütte. Er hat das Restaurant und die Tankstelle gepachtet. Ich nehme an Sie wollen zu ihm.“

Sie wollte schon davoneilen, aber ich hielt sie zurück. „Einen Augenblick. Wer sind Sie denn?“

„Mein Name ist Carmen Herrmanns. Ich arbeite hier.“

„Auch gestern Abend?“ 

„Nein, gestern hatte ich frei...“

„Was ist hier los?“, fragte ein Mann, der ein T-Shirt mit der Aufschrift „Ich bin Kalli“ trug. 

„Harry Kubinke, BKA. Sie sind der Pächter dieses Lokals?“

Er nickte.

„Kalli Bovenschütte.“

„Michael Nollendorfer hat von hier aus heute Morgen die Polizei alarmiert, nicht wahr?“

„Ja, richtig. Dieser Nollendorfer ist ja ein ziemlich seltsamer Vogel, müssen Sie wissen und man weiß nie richtig, ob alles auch stimmt, was er sagt oder ob er sich das nur eingebildet hat. Ich war natürlich erstmal misstrauisch, als er hier hereinkam und erzählte, dass er eine tote Frau gefunden hätte. Aber ich wollte ihm ungern widersprechen, weil die Hunde bei ihm waren.“

„Das kann ich gut verstehen“, meint Rudi. 

Ich legte den Führerschein von Rita Rabulewski auf den Tisch. 

Carmen Herrmanns warf einen Blick auf das Lichtbild. Für einen Moment hatte sie ihre Gesichtszüge nicht unter Kontrolle. Der Schrecken war ihr deutlich anzusehen. 

„Ich nehme an, das ist die Frau, die ermordet wurde“, sagte Kalli Bovenschütte.

Ich nickte. „Ja.“ 

„Sie war gestern Abend hier.“ Er wandte sich an Carmen Herrmanns und warf ihr einen Blick zu, der alles andere als freundlich war. Sie schien sofort zu begreifen, was von ihr erwartet wurde und ging. Sie verschwand durch einen Nebenausgang und blickte sich zuvor noch einmal kurz um. Meinem Blick wich sie aus.

„Erzählen Sie uns alles, was Sie beobachtet haben“, forderte Rudi. 

„Sie wirkte ziemlich übermüdet und wollte einen starken Kaffee. Und dann hat dieser Typ sie angesprochen.“

„Was für ein Typ?“, hakte Rudi nach, während ich noch darüber nachdachte, aus welchem Grund Carmen Herrmanns so schnell das Weite gesucht hatte. 

„Biederer Kerl, trug einen dreiteiligen Anzug, aber von der Stange. Sah aus wie ein Bankangestellter oder ein Vertreter. Mir ist aufgefallen, dass er wie ein Schwein schwitzte, obwohl es hier gar nicht so warm war. Der Typ sah furchtbar aus, so als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.“ Kalli zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer, er hat die Business-Lady angesprochen. Die beiden haben sich unterhalten, so viel habe ich mitgekriegt.“

„Wann war das?“, fragte ich.

„Es war schon dunkel und eigentlich hätte Johannes seine Schicht gehabt, aber er hat mir – wie üblich – kurzfristig abgesagt. Der Mann hat Asthma. Ich beschäftige ihn eigentlich nur noch, weil ich Mitleid mit ihm habe und ihn wahrscheinlich auch sonst niemand nehmen würde, so oft wie er wegen seiner Krankheit nicht einsatzfähig ist.“ Kalli seufzte. „Im Zweifelsfall muss dann immer ich die Extraschicht übernehmen. So ist das eben! Die meisten glauben, ich wäre hier der Boss – aber in Wahrheit bin ich der Arsch für alles! So komme ich mir jedenfalls häufig vor!“

„Auf eine Uhrzeit können Sie sich nicht festlegen?“, hakte ich noch mal nach.

Kalli verzog das Gesicht und meinte schließlich: „Im Radio kam bereits der Night Talk. Der beginnt um kurz nach zwölf.“

„Wann haben die beiden die Raststätte verlassen?“, fragte ich.

„Tut mir leid, das weiß ich nicht.“

„Aber ich dachte, Sie wären hier im Raum gewesen.“

„Ich war zwischendurch beschäftigt. Es kam ein Telefonanruf, der mich abgelenkt hat. Die beiden waren weg, ehe ich richtig bemerkt hatte, dass sie gegangen waren.“

„Haben Sie eine Videoüberwachung?“, hakte Rudi nach.

Kalli nicke. „Aber nur für den Bereich um die Tankstelle. Sie wissen ja gar nicht, wie dreist die Leute werden können! Die lassen sich den Tank volllaufen und brausen dann einfach davon! Aber mit der Überwachungsanlage kriege ich jeden. Selbst wenn er sein Nummernschild verändert oder sonst irgendwelche Tricks versucht.“ Kalli grinste. „Wissen Sie, wodurch der letzte Benzin-Dieb von den Kollegen der Autobahn-Polizei überführt wurde?“

„Nein“, murmelte ich. Es gab nichts, was seinen Redefluss im Moment aufhalten konnte. Also versuchte ich es auch gar nicht erst. 

Kalli stützte sich auf den Tresen und beugte sich vor. „An dem Waschmuster seiner Jeans! Der Kerl hatte an alles gedacht! Das Nummernschild war so verändert, dass es nicht mehr erkennbar war. Aber für einen Moment drehte er sich um, nachdem er ausgestiegen war! Und da konnte man das Waschmuster seiner Jeans erkennen. Das ist so individuell wie ein Fingerabdruck.“

„Wir brauchen die Videoaufzeichnungen von der Tankstelle“, sagte ich. Es konnte ja schließlich sein, dass der Kerl, der mit Rita Rabulewski Kontakt aufgenommen hatte, an einer der Zapfsäulen zu sehen war. „Außerdem wird unser Zeichner Herr Prewitt hier herausfahren, um mit Ihnen ein Phantombild anzufertigen.“

Kalli verengte die Augen ein wenig.

„Sie glauben wirklich, dass dieser biedere Typ ein Mörder ist?“

„Nein. Aber er wird uns zweifellos ein paar sehr interessante Fragen beantworten müssen!“

Frederike Glasmacher erkundigte sich dann noch nach Michael Nollendorfer. „Was hatten Sie an dem Morgen für einen Eindruck von ihm, als er die Polizei verständigte?“

„Ich konnte kaum noch die Augen offen halten“, erklärte Kalli. „Erwarten Sie jetzt also keine scharfsinnigen Beobachtungen. Nollendorfer war völlig außer sich und das machte natürlich auch seine Hunde entsprechend nervös. Außerdem war seine Kleidung blutig.“

„Wo genau war seine Kleidung blutig?“, hakte Rudi nach.

Kalli Bovenschütte hob die Augenbrauen. „An den Ärmel-Enden seiner Jacke. Ich sprach ihn deswegen an, aber er reagierte gar nicht darauf. Ich nehme an, dass er noch versucht hat, der Frau zu helfen. Er stammelte nur immer wieder etwas davon, dass ihre Pulsadern aufgeschnitten seien und glaubte wohl, es mit einer Selbstmörderin zu tun zu haben.“

„Aber Sie haben das nicht angenommen“, stellte ich fest.

Kalli bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht zu deuten wusste.

„Nein, ich dachte ehrlich gesagt gleich an das A24-Monster. Wissen Sie, wenn man hier direkt an der Autobahn lebt, dann geht einem diese Serienkiller-Geschichte natürlich viel näher, als jemandem, der irgendwo sonst wohnt. Allein der Gedanke, dass der Killer vielleicht hier einen Kaffee getrunken und getankt hat... und zwar nicht nur dieses eine Mal, sondern über die Jahre immer wieder! Schließlich sind doch all die Verbrechen entlang der A24 geschehen. Das ist schon gespenstisch...“

„Aber Sie hatten Michael Nollendorfer nicht in Verdacht, als er mit blutigen Händen bei Ihnen auftauchte?“, hakte ich nach.

Kalli Bovenschütte starrte mich überrascht an.

„Nollendorfer? Das ist ein armer Kerl – und auch wenn er mit seinen Hunden ziemlich gefährlich wirken mag, ist der völlig harmlos. Etwas verrückt vielleicht, aber harmlos. Und das er so seltsam geworden ist, kann ich ehrlich gesagt gut nachvollziehen.“

„In wie fern?“, fragte ich.

Kalli Bovenschütte beugte sich zu mir über den Tresen und sprach in gedämpftem Tonfall weiter. „Dieser Nollendorfer war vor Jahren eine große Nummer in der IT-Branche. Hat drüben in Lübeck eine Firma aus dem Nichts gestampft, die innerhalb von drei Jahren 500 Mitarbeiter hatte. Nach dem Boom in der Branche kam der Crash. Andere waren cleverer und haben ihre Firmen schnell genug verkauft. Nollendorfer hat gedacht, er könnte noch etwas retten und dabei alles verloren. Aber damit nicht genug. Er hat innerhalb kürzester Zeit seine Frau und sein Kind verloren. Das hat ihn völlig aus der Bahn geworfen. Seitdem lebt er völlig zurückgezogen in seinem Haus mit seinen Hunden. Er besitzt nicht einmal ein Telefon. Einmal in der Woche kommt er her und kauft eine Kleinigkeit ein.“
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Während Rudi und Frederike noch im Restaurant blieben und Kalli Bovenschütte nach weiteren Einzelheiten fragten, ging ich zur Tankstelle, um mir die Videoaufzeichnungen der vergangenen Nacht zu besorgen.

Ein junger Kerl mit roten Haaren tat dort seinen Dienst. Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis und er kopierte mir die Aufzeichnungen auf eine DVD. „Eine Woche lang heben wir die Daten auf“, erklärte er mir. „Eigentlich hat uns Kalli dazu verdonnert, dass wir uns die Aufzeichnungen auch vor dem Löschen noch mal anschauen, aber dazu bleibt kaum Zeit genug...“

Er gab mir noch die Adresse des Kollegen, der in der letzten Nacht in der Tankstelle kassiert hatte. Er hieß Dirk Gittis und wohnte in Ludwigslust.

Mit Sicherheit mussten wir ihn auch noch befragen, wenn sich die Hinweise auf den schwitzenden Mann im Dreiteiler verdichten sollten.

Ich ging zurück und entdeckte Carmen Herrmanns bei den Parkplätzen. Sie rauchte eine Zigarette und wirkte ziemlich nervös. Ich ging zu ihr.

„Alles in Ordnung, Frau Herrmanns?“

„Sicher. Es ist nur so, dass man fast nirgendwo mehr rauchen kann, ich aber nicht davon loskomme.“

Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich ihr einziges Problem war. Zu eindeutig war die Reaktion auf das Führerscheinbild von Rita Rabulewski gewesen. Mein Instinkt sagte mir, dass sie uns noch irgendetwas verschwiegen hatte.

„Warum sind Sie so erschrocken, als ich den Führerschein der Ermordeten auf den Tisch legte?“, fragte ich.

„Erschrocken? Ich?“

„Ich war leider nicht schnell genug, um ein Beweisfoto zu schießen, aber auf einer Scala von eins bis zehn war das eine zehn, Frau Herrmanns.“

„Das müssen Sie sich irren.“

„Kennen Sie die Frau vielleicht?“

„Nein! Woher denn auch? Und wie ich schon sagte, hatte ich gestern frei. Fragen Sie Kalli, wenn Sie wollen, er wird Ihnen das bestätigen.“

„Ich brauche trotzdem Ihre Adresse, falls wir doch noch Rückfragen haben. Die Telefonnummer wäre auch nicht schlecht.“

„Telefonnummer können Sie nicht haben. Ich besitze kein Handy. Was die Adresse angeht, bin ich derzeit bei meinem Bruder untergekommen. Er wohnt in Ludwigslust, Exter Straße. Aber das ist nur, bis ich etwas Eigenes gefunden habe.“

„Das ist ein ganzes Stück bis hier raus. Haben Sie einen Wagen?“

„Nein.“

„Einen Führerschein?“

„Hören Sie, sehe ich aus wie ein Serienkiller? Kümmern Sie sich um den Kerl, der das getan hat, damit man als Frau wieder unbehelligt in einem Autobahn-Restaurant arbeiten kann, ohne befürchten zu müssen, von so einem Perversen wie diesem A24-Monster abgeschlachtet zu werden!“ Sie sah mich an. Auf ihrer Stirn hatten sich leichte Falten gebildet. „Liegt etwas gegen mich vor, Herr...“

„Kommissar Kubinke.“ 

Sie deutete auf ihren Zigarettenstummel, den sie danach in einem der Papierkörbe entsorgte. „Ich wette, es wird bald Gesetze geben, die auch noch das Rauchen unter freiem Himmel unter Strafe stellen und zu einem Umweltverbrechen erklären – dann könnten Sie mich jetzt verhaften. Aber so lang das nicht der Fall ist, lassen Sie mich bitte zufrieden, Herr Kommissar Kubinke.“

Sie betonte dabei das Wort Kommissar in ganz besonderer Weise, warf den Kopf in den Nacken und drehte sich um.

„Einen Augenblick!“

„Nehmen Sie mich fest, wenn Sie einen Grund dafür haben und ansonsten lassen Sie mich in Ruhe!“

„Ich wollte Ihnen eigentlich das hier geben!“ Ich hielt ihr eine meiner Visitenkarten entgegen, die das BKA für seine Kommissaren drucken lässt. „Sie können mich jederzeit per Handy erreichen, falls Ihnen doch noch irgendetwas einfallen sollte.“

Sie zögerte kurz, dann nahm sie die Karte und ging. 

Ich sah ihr nach.

Irgendetwas stimmte mit Carmen Herrmanns nicht, aber ob das mit unserem Fall zu tun hatte, wusste ich noch nicht. 

Als ich das Restaurant erreichte, kamen mir Rudi und Frederike entgegen. 

„Als nächstes schlage ich vor, dass wir uns das Umfeld von Rita Rabulewski näher ansehen“, sagte Rudi. „Wenn der Killer ein so sorgfältiger Mann ist, dann sucht er sich seine Opfer vielleicht auch mit Bedacht aus und beobachtet sie vorher. Vielleicht nimmt er sogar Kontakt auf, wer weiß.“

„Und dieser Nollendorfer?“, fragte Frederike Glasmacher. 

Rudi zuckte mit den Schultern. 

„Er hat eine Handtasche gestohlen, festgestellt, dass nichts Wertvolles drin war und sie auf dem Weg zum Autobahn-Restaurant weggeworfen. Das ist strafbar, aber darum können sich die Kollegen der nächsten Polizeiwache kümmern. Das ist nicht unser Fall.“

„Er hatte blutige Hände“, gab Frederike zu bedenken.

„Kein Wunder, wenn man bedenkt wie viel Blut da geflossen ist. Außerdem haben Sie selbst ihn ganz schnell aus der Liste der Verdächtigen gestrichen.“

Frederike Glasmacher nicke und verschränkte dabei die Arme vor der Brust. „Rein äußerlich entspricht er im Moment sicherlich nicht meinem Profil. Aber nach dem, was wir von Kalli Bovenschütte über ihn wissen, könnte er ihm früher entsprochen haben. Dann kam eine schwere Lebenskrise, wie sie der Verlust der Firma und seiner Familie sicher gewesen ist. Diese Krise erklärt die Veränderungen – und vielleicht auch noch mehr.“

„Glauben Sie das wirklich?“

„Er kommt aus Lübeck – und dort geschah der erste Mord der Serie.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich würde einfach gerne noch ein paar Dinge abklären, bevor ich ihn endgültig von unserer noch nicht besonders langen Liste an Verdächtigen streiche.“

„Ergiebiger wäre es wahrscheinlich nach der Obduktion, wenn wir sein Messer als Tatwaffe entweder bestätigen oder ausschließen können“, glaubte Rudi. „Aber an mir soll’s nicht liegen. Zumindest könnten wir Reifenabdrücke seines Wagens nehmen und mit denen am Tatort vergleichen.“
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Michael Nollendorfer starrte auf das Display des Handys. Es war rosafarben und mit Gold besetzt – ein Modell, das von Männern eher selten gekauft wurde.

Er hatte es zusammen mit den Kreditkarten auf den groben Holztisch in der Küche gelegt. 

Eine ganze Weile saß er schon so da und starrte vor sich hin. Sein Blick war nach innen gekehrt. Die beiden Doggen lagen auf dem Boden und ließen durch ein herzerweichendes Jaulen erkennen, dass es dringend Zeit war, sie wieder nach draußen zu lassen. So große Tiere brauchten einfach ihren Auslauf.

Aber auch wenn Nollendorfer ansonsten die Bedürfnisse seiner Hunde über alles andere zu stellen pflegte, so schien er sie in diesem Moment überhaupt nicht wahrzunehmen.

Er atmete tief durch.

Du bist allein!, dachte er. Völlig auf dich allein gestellt. Und du kannst niemandem trauen. Dem BKA schon gar nicht.

Schließlich nahm er das Handy. Da es noch eingeschaltet gewesen war, als er es gefunden hatte, brauchte er den Pin-Code nicht zu wissen. Er rief die Auskunft an und ließ sich von dort gleich weitervermitteln.

„Ich suche den Halter eines Wagens mit folgendem Berliner Kennzeichen“, begann er und nannte anschließend die Nummer. „Es geht darum, dass ich in seinen Dacia eine Beule hinein gefahren habe. Wir haben uns gleich am Unfallort geeinigt und jetzt wollte ich ihm einen Scheck über 600 Euro ausstellen – aber leider hat er seinen Namen und Adresse so unleserlich auf einen Zettel geschrieben, dass ich fürchte, dass ihn das Geld nie erreichen wird... Okay, danke.“

Nollendorfer notierte sich alles auf einem Zettel. Dann legte er auf. Anschließend ging er zu einer Schublade, öffnete sie und holte eine Pistole hervor. Er lud sie durch, holte das Magazin aus dem Griff und begann wenig später damit, es sorgfältig mit Patronen vom Kaliber 9 mm zu füllen.

Die Hunde freuten sich darüber, dass ihr Herrchen diese Aktivität zeigte – glaubten sie doch, dass er jetzt mit ihnen nach draußen gehen würde. Aber da hatten sie sich getäuscht.

„Tut mir leid, Wotan und Odin. Ich muss jetzt mal für ein paar Stunden weg. Ich führe euch nur kurz noch mal nach draußen und dann bleibt ihr hier und passt auf alles gut auf!“

Die Doggen antworteten mit einem gemeinschaftlichen Jaulen.

Nollendorfer steckte die Waffe ein, zog sich eine Jacke über und blickte dann auf den Tisch. Handy und Kreditkarten nahm er an sich. Als er zur Tür ging, blieb sein Blick an einem Foto haften, das an der Wand hing. Eine Frau mit blondem, gelocktem Haar war darauf zu sehen. Sie hielt ein Kind auf dem Arm. Einen Jungen von etwa drei oder vier Jahren, der aufgeweckt in die Kamera lachte.

Nollendorfer schluckte. 
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Diesmal trafen wir mit Unterstützung von Polizeiobermeister Hans-Peter Fastendonk bei Nollendorfers Haus ein. Er hatte gleich vier seiner Leute mitgebracht, darunter auch einen, der als Spezialist im Umgang mit Hunden galt. 

Ein weiterer Beamter traf zusammen mit Tommy und Leonhard etwas verspätet ein. „Wir haben einen ganz regulären Durchsuchungsbeschluss und für den Fall, dass sich weitere Anhaltspunkte ergeben, sogar einen Haftbefehl“, berichtete Tommy. „Der Richter war da weit weniger kleinlich, als das bei uns in Berlin gehandhabt wird.“

„Wahrscheinlich will er genau wie wir, dass dem A24-Monster möglichst schnell das Handwerk gelegt wird“, meinte Rudi.

Per Megafon wurde Michael S. Nollendorfer aufgefordert, das Haus mit erhobenen Händen zu verlassen.

Die Hunde bellten laut. 

Von Nollendorfer erfolgte keinerlei Reaktion.

„Sein Wagen steht nicht da, wo er sein sollte“, stellte ich fest. „Vielleicht ist er gar nicht zu Hause.“

„Und nimmt seine Hunde nicht mit?“, zweifelte Rudi.

„Auf jeden Fall muss er etwas sehr Wichtiges vorhaben, sonst würde jemand wie Nollendorfer das nicht tun“, glaubte Frederike Glasmacher. 

„Sind Sie sicher?“, fragte ich.

Sie nickte. „Die Hunde sind derzeit mehr oder weniger die einzigen Wesen, zu denen er engeren Kontakt hat. Sie gehorchen ihm aufs Wort, das heißt, er hat sehr viel Zeit dafür aufgebracht, um sie entsprechend zu erziehen.“

Ich atmete tief durch. „Ich weiß nicht, was das größere Problem ist – Nollendorfer und die Hunde oder die Hunde allein.“

„Mit Nollendorfer könnte man wenigstens reden, auch wenn es vielleicht zu nichts führt“, erwiderte Rudi.

Mit gezogenen Dienstpistolen näherten wir uns dem Haus von vorn. Tommy und Leonhard übernahmen gemeinsam mit zwei Vollzugsbeamten der örtlichen Dienststelle die Rückfront. Auch wenn einiges dafür sprach, dass Nollendorfer nicht zu Hause war, mussten wir auf Nummer sicher gehen. 

Fastendonk setzte den Wagen, der auf Nollendorfers Namen zugelassen war, unterdessen telefonisch zur Fahndung aus. 

Wir erreichten die Tür. 

Dahinter knurrten die Hunde.

„Ich glaube, es wäre keine gute Idee, jetzt die Tür aufzubrechen und hineinzustürmen“, meinte Rudi.

Nollendorfer wurde noch einmal gerufen und ultimativ aufgefordert, das Haus mit erhobenen Händen und ohne seine Hunde zu verlassen.

Wieder erfolgte keine Reaktion und niemand von uns nahm jetzt noch an, dass Nollendorfer noch im Haus war.

„Das lösen wir anders“, sagte der Hundeführer von den örtlichen Kollegen. Sein Name war Erich Balestano.

„Vertrauen Sie Hundeführer Balestano“, schlug Fastendonk grinsend vor. „Er hat fünf Jahre lang Kampf- und Minenhunde im Dienst der Bundeswehr ausgebildet und gehörte längere Zeit als Hundeführer der Hamburger Flughafenpolizei an, für die er Drogenhunde führte.“

„Ich schätze allerdings, dass die ungefähr nur halb so groß waren wie diese Ungeheuer“, meinte Rudi.

„Deutsche Schäferhunde“, erklärte der Kollege Erich Balestano. „Aber bei allen Unterschieden gibt es doch ein paar Gemeinsamkeiten zwischen allen Hunden – egal ob Rehpinscher oder Bernhardiner.“ 

Hinter der Tür wüteten die Doggen. Sie stellten sich auf die Hinterbeine und drückten ihre geifernden Mäuler gegen die kleinen Sichtscheiben, die etwa in Augenhöhe einer ein Meter achtzig großen Person in die Tür eingelassen waren. 

Der Kollege Balestano nahm seine Dienstwaffe und schlug damit eines dieser Fenster ein. Das brachte die Tiere natürlich noch mehr auf. Sie drängten sich gegenseitig von dem entstandenen Loch weg. Balestano nutzte die Gelegenheit und warf ein paar vorbereitete Köder durch die Öffnung.

„Jetzt müssen wir ein paar Minuten abwarten, ob ich die Geschmacksrichtung der beiden auch getroffen habe“, meinte er.

Es dauerte nicht lange und von den beiden Doggen war nichts mehr zu hören.

Nachdem wir die Tür öffneten, fanden wir sie bewusstlos im Flur und stiegen über sie hinweg. Nollendorfer war nicht im Haus.

Im Bad fand unser Kollege Leonhard Morell blutige Wäsche, die Nollendorfer offenbar seit ein paar Stunden im Waschbecken hatte einweichen lassen.

Wir sahen uns um. Das Haus war sehr spartanisch eingerichtet. Nur für die Hunde war bestens gesorgt. Es gab große Vorräte an Kraftfutter und Nollendorfer hatte auf einem Kalender Termine beim Tierarzt eingetragen. Sein eigener Kühlschrank war dagegen leer und überhaupt nicht angeschlossen. Die Stromversorgung war abgeschaltet worden. Vermutlich, weil er den regelmäßigen Abschlagszahlungen an den Versorger nicht nachgekommen war.

In einer Schublade fand sich ein Futteral für eine Pistole, dazu noch Vorräte an 9-mm-Munition und Utensilien zur Pflege der Waffe.

„Scheint, als hätten Sie zumindest in der Hinsicht recht gehabt, dass sich hinter der wilden Erscheinung dieses Hundeliebhabers offenbar ein sehr reinlicher Pedant verbirgt“, sagte ich an Frederike Glasmacher gerichtet.

„Genau so einen Menschen wie wir suchen. Jedenfalls kümmert er sich rührend um seine Waffen und Hunde.“ Ich bemerkte, dass sie ein eingerahmtes Foto von der Wand abgenommen hatte und dabei keine Latexhandschuhe trug.

„Die Erkennungsdienstler werden alles andere als begeistert sein!“, sagte ich.

Sie zuckte die Schultern.

„Tut mir leid. Aber ich glaube nicht, dass es bei diesem Bild auf die Fingerabdrücke ankommt.“

„Das weiß man vorher nie.“

„Sehen Sie es sich an, Harry.“

Ich atmete tief durch. „Vermutlich seine Familie in den guten Jahren in Lübeck, von der Kalli Bovenschütte sprach. Wollen Sie darauf hinaus, dass die Frau ziemlich genau dem Opferprofil entspricht, dass das A24-Monster bevorzugt?“

„Ich finde das nicht so überraschend“, erwiderte Frederike. „Schließlich sind Frauen mit langen blonden Haaren sind nun mal das vorherrschende Schönheitsideal.“

Rudi mischte sich ein. „Eigentlich müsste Dr. Claus längst wieder in seinem Labor in Berlin sein. Ich werde ihn mal anrufen und fragen, ob er zu der Frage, ob Nollendorfers Messer vielleicht die Tatwaffe sein könnte, nicht doch etwas sagen könnte...“
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Alexander Dornbach lud die Pistole durch. Einmal, zweimal. Es hatte etwas Zwanghaftes. Er wollte einfach sicher sein, dass die Waffe nicht blockierte, wenn er sie brauchte. Entweder es riss ihm dann die ganze Hand weg oder es passierte gar nichts. 

Mach dich nicht verrückt!, versuchte er sich einzureden. 

Er lud die Waffe schließlich zehnmal durch und steckte dann die Patronen wieder sorgfältig in das Magazin. Eine Patrone war für den Lauf.

Alexander Dornbach benutzte eine Automatik vom Kaliber 45. Er wollte absolut sicher sein, eine Waffe zu besitzen, die auch aus einiger Entfernung noch eine hundertprozentig mannstoppende Wirkung hatte. 

Die Waffe war schließlich geladen und schussbereit. 

Du hast es bis hier her geschafft und es gibt keinen Grund, warum du nicht die ganze Tour schaffen solltest!, ging es ihm durch den Kopf. 

Er hatte sich in einem Hotel in Hamburg eingemietet. 

Das Hotel lag an der Ecke zur Peter-van-Trompen-Straße und trug den hochtrabenden Namen „Alsterblick“. Vielleicht hatte man früher von hier aus auf die Alster blicken können, aber jetzt versperrten zahllose höhere Gebäude die Sicht.

Aber Dornbach war das ohnehin gleichgültig. 

Die Qualität einer Unterkunft zeigte sich für ihn in ganz anderen Eigenschaften.

Dornbach versuchte, niemals ein Hotel, eine Pension oder eine andere Unterkunft zweimal zu benutzen. Jedes Mal, wenn er nach Hamburg kam, nahm er daher eine andere Pension. Das gehörte zu seinen Sicherheitsmaßnahmen. 

Bisher war er gut damit gefahren. 

Dass er noch lebte und nicht in IHRE Hände gefallen war, war der beste Beweis dafür.

Dornbach erhob sich von dem einfachen Holzstuhl, der zusammen einem groben Tisch, einem Kleiderschrank und einem Doppelbett die Einrichtung dieses Zimmers bildete. Dornbach trat ans Fenster.

Sein Zimmer lag im dritten Stock.

Vom Fenster aus konnte er seinen Wagen sehen, den er auf der anderen Straßenseite geparkt hatte. Außerdem hatte er darauf bestanden, ein Zimmer zu bekommen, in dessen Nähe sich eine Feuertreppe befand. 

Er hatte die Tour schon so oft gemacht, dass es inzwischen schwierig wurde, überhaupt noch Übernachtungsmöglichkeiten zu finden, die seinen hohen Ansprüchen genügten.

Dornbach wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte Durst, aber eine Minibar gab es in diesem Zimmer nicht. Er atmete tief durch und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Der Gedanke, das Zimmer verlassen zu müssen, um noch etwas zu trinken zu bekommen, gefiel ihm ganz und gar nicht. 

Morgen fahre ich zurück!, dachte er. Und dann geht alles wieder von vorne los.

Er überprüfte den Sitz der Waffe ein letztes Mal und verließ das Zimmer. Sorgfältig schloss er hinter sich ab. Mit dem Lift fuhr er ins Erdgeschoss. Im zweiten Stock stieg eine Frau im grauen Business-Kostüm ein. Sie war Mitte dreißig, hatte das gelockte blonde Haar zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt und trug Schmuck im Wert von mindestens zweitausend Euro an den Handgelenken und um den Hals.

Eine Aktentasche, deren Musterung zum Kostüm passte, komplettierte ihr edles Outfit.

Sie musterte Dornbach kurz und fächerte sich selbst mit der Hand Luft zu.

„Ist Ihnen auch so heiß?“

„Ja.“

„Ich nehme an, Sie sind auch auf dem Kongress für Betriebspsychologie im modernen Management im Congress Center.“

Sie sagte Congress Center.

Nicht Kongress-Zentrum.

„Nun...“, sagte Dornbach.

„Ich finde es eine Zumutung, dass wir auf solche Unterkünfte angewiesen sind. Aber man sagte mir, dass im Moment in Hamburg wirklich alles ausgebucht ist, worin eine Matratze liegen kann!“ Sie seufzte. „Nichts gegen eine einfache Hütte – aber so was schätze ich eher, wenn ich zum Snowboarden nach St. Moritz fahre – und nicht, wenn ich mich jeden Tag businesslike aufbrezeln muss und ich noch nicht einmal eine Dusche auf dem Zimmer habe.“

„Sie haben natürlich Recht“, sagte Dornbach. 

„Mein Name ist übrigens Katrin Jakobsen. Ich arbeite als Chief Consultant bei Franks & Friends, falls Ihnen das was sagt. Und bevor ich mir jetzt diese hochintellektuellen Vorträge antue, dachte ich, ich könnte irgendwo noch ganz ungeniert ein Bier trinken. Kommen Sie mit?“

„Gerne. Ich habe auch ziemlich großen Durst...“

Dornbach lockerte die Krawatte. Der Lift erreichte das Erdgeschoss.

Dornbach folgte Katrin Jakobsen auf dem Fuß, während diese mit resolut und selbstbewusst wirkenden Schritten das Foyer durchschritt. Wenig später befanden sie sich im Freien und Dornbach war wieder froh, atmen zu können. 
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Die erkennungsdienstlichen Untersuchungen an Michael Nollendorfers Haus dauerten bis spät in die Nacht. Inzwischen hatte ich mit Kriminaldirektor Bock telefoniert. Unser Chef in Berlin bekam einen ausführlichen Bericht über die bisherigen Ermittlungsergebnisse. 

Außerdem wurde das weitere Vorgehen besprochen. 

Um die Ermittlungen gleich am nächsten Morgen fortsetzen zu können, ließen wir uns von Herrn Fastendonk in Ludwigslust ein Hotel empfehlen, in dem wir die Nacht verbringen konnten. Fastendonk sagte uns außerdem in jeder Hinsicht Unterstützung zu, gleichgültig, ob wir Verhörräume, Gewahrsamszellen oder Unterstützung bei Straßensperren und Durchsuchungen brauchten.

Auch Frederike Glasmacher verzichtete darauf, nach Hamburg zurückzukehren, um uns weiter jederzeit unterstützen zu können. Sie nahm sich im selben Hotel wie wir ein Zimmer. Es hieß „Kurfürst“, weil angeblich mal der Große Kurfürst hier genächtigt hatte. Zumindest hing im Foyer das fast zweihundert Jahre später entstandene großformatige Gemälde eines lokal bekannten Malers, das den Großen Kurfürsten bei seinem ersten und einzigen Besuch in Ludwigslust zeigte.

Die interessantesten Erkenntnisse ergaben sich weder am Fundort der Leiche noch in Kallis Autobahn-Restaurant, sondern im Büro von Herrn Fastendonks örtlicher Polizeidienststelle. Kollege Fastendonk stellte uns sein Computer-Equipment und seine Kaffeemaschine für unsere Ermittlungen zur Verfügung.

Letztere war ohne Zweifel die für unseren Fahndungserfolg wichtigere Komponente. 

Bevor wir daran denken konnten, Feierabend zu machen und erschöpft in die Hotelbetten zu sinken, gab es noch einiges zu tun und mit den Kollegen zu besprechen.

Über das Datenverbundsystem hatten wir Zugang zu allen relevanten Datenarchiven. Außerdem waren wir über eine permanente Online-Verbindung mit dem Kollegen Max Herter, einem Innendienstler aus der Fahndungsabteilung beim BKA verbunden.

Einige Fakten über Nollendorfer ließen sich schnell klären.

Michael Nollendorfer hatte Grisella Dörnekamp geheiratet, kurz nachdem er seine IT-Firma gründete. Grisella wurde schwanger, litt unter einer postnatalen Depression und konnte keine Beziehung zum Kind aufbauen. Im Alter von dreieinhalb Jahren starb dieses Kind – ein Sohn, der nach seinem Vater Michael genannt worden war – unter mysteriösen Umständen. Das Ganze war aktenkundig und die Daten für uns einsehbar, weil es eine Anklage gegen die Mutter gegeben hatte. Michael Nollendorfer warf Grisella vor, ihren gemeinsamen Sohn misshandelt zu haben und überzeugte die Staatsanwaltschaft davon, dass diese Misshandlungen Ursache seines Todes waren. Ein Gutachterstreit schloss sich vor Gericht an. Schließlich wurde Grisella freigesprochen.

„Damals konnten sich Richter und Schöffen nicht vorstellen, dass eine Mutter ihr Kind tötet“, stellte Frederike Glasmacher fest. „Inzwischen hat sich das durch einige spektakuläre Fälle dieser Art geändert und die Mutter ist die erste Verdächtige, an die wir uns halten.“

„Und anderthalb Jahre nach ihrem Freispruch ist Grisella Dörnekamp tot“, stellte ich fest. „Ein Verkehrsunfall, bei dem nicht eindeutig hatte ermittelt werden können, ob es sich nicht in Wahrheit um einen Selbstmord gehandelt hat.“

Frederike nickte. „Sie hatte ihren Mädchennamen nach der Scheidung von Michael Nollendorfer wieder angenommen. Und Tatsache ist, dass Michael Nollendorfer sich durch eine ihm sehr nahe stehende Person mit blonden Haaren verletzt gefühlt haben muss.“

„Was ihn mit Ihrem Täterprofil in größere Übereinstimmung bringt“, ergänzte ich.

„Aber gegenüber Kalli Bovenschütte scheint Nollendorfer die Geschichte etwas anders dargestellt zu haben“, meldete sich Rudi zu Wort. 

Frederike Glasmacher hob die Augenbrauen. „Ich nehme an, dass er weder den Verlust seines Sohnes noch den Niedergang seiner Firma wirklich verarbeitet hat.“

„Könnte es sein, dass jemand wie Nollendorfer blonde Frauen tötet, um sie stellvertretend für den Tod seines Sohnes zu bestrafen?“, vermutete Rudi. 

Frederike nickte. „Das ist durchaus denkbar. Er könnte das A24-Monster sein. Jemand, der immer wieder blond gelockte Frauen für das bestrafen will, was Grisella ihm angetan hat. Falls er es sein sollte, dann vermute ich, dass Nollendorfer auch selbst in seiner Kindheit von seiner Mutter misshandelt worden ist.“

Frederike nahm ihre Tasche und zog einen Computerausdruck hervor. „Ich habe hier die Zeugenbeschreibung eines Verdächtigen, wie sie nach dem ersten Mord des A24-Monsters von der Polizei aufgenommen worden ist.“ 

Sie hatte diese Beschreibung die ganze Zeit über bei sich gehabt, wie ich überrascht feststellte.

Ich las sie mir durch. Sie war so vage, dass man danach noch nicht einmal ein aussagekräftiges Phantombild hätte zeichnen lassen können. „Der Mann trug einen Anzug und soll Anfang dreißig bis Mitte vierzig gewesen sein. Das ist nicht viel“, stellte ich fest.

„Dementsprechend überwältigend war dann ja auch der Fahndungserfolg.“

Ich lehnte mich auf dem unbequemen Bürostuhl in Herrn Fastendonks Büro zurück und nahm einen Schluck aus dem Kaffeebecher, dessen Inhalt inzwischen kalt geworden war. Mit dem exquisiten Gebräu von Mandy, der Sekretärin unseres Chefs, war das allerdings selbst im heißen Zustand nicht vergleichbar. Der Kaffee, den die Sekretärin unseres Chefs aufbrühte war eben einfach etwas ganz Besonderes.

„In Ihrem Anfangsprofil des A24-Monsters vermuten Sie, dass der Täter unter einer oder mehreren Psychosen litt und deswegen vielleicht auch schon in Behandlung war.“

„Das ist korrekt – und ich bin immer noch davon überzeugt.“

„Bei Nollendorfer konnten wir davon bislang nichts finden.“

„Das heißt nicht, dass er kein Psychotiker sein könnte.“

„Ergaben sich in seinem Haus Anhaltspunkte dafür?“

Sie zuckte mit den Schultern. „In gewisser Weise ja... Ich meine, ich müsste ihn untersuchen können, um das genauer zu bestimmen, aber die Art und Weise, wie er die Doggen als Waffen abgerichtet hat, könnte auf eine Paranoia deuten. Ich sagte >könnte<. Wir wissen einfach noch zu wenig über ihn.“

Rudis Handy klingelte.

Mein Kollege nahm das Gespräch entgegen und sagte mehrmals kurz hintereinander „Ja!“, ehe er schließlich die Verbindung beendete. „Das war Dr. Claus“, erläuterte er. „Das Messer von Nollendorfer könnte die Tatwaffe gewesen sein.“

„Was heißt hier könnte?“, mischte sich Tommy Kronberg ein. 

„Das heißt, es spricht nichts dagegen. Um genau sagen zu können, ob es die Mordwaffe war, müssen erst noch weitere Untersuchungen durchgeführt werden. Die Obduktion ist abgeschlossen. Danach hat Rita Rabulewski wie vermutet K.o.-Tropfen bekommen. Und zwar dieselbe Sorte, die von den anderen Morden des A24-Monsters bekannt ist. Es wurde außerdem Fremd-DNA gefunden.“

„Die von Nollendorfer muss auf jeden Fall dabei sein“, meinte ich. 

Die blutigen Sachen, die in Nollendorfers Haus gefunden worden waren, befanden sich längst im Labor und wir erwarteten die Ergebnisse der Untersuchungen für den nächsten Tag.

Rudi unterdrückte ein Gähnen und ich hatte ebenfalls Mühe, mich in dieser Hinsicht zurückzuhalten. 

„Machen wir Schluss für heute“, meinte Leonhard Morell. „Morgen ist schließlich auch noch ein Tag!“

„Ein Tag, an dem das A24-Monster wieder zuschlagen könnte“, gab Frederike Glasmacher zu bedenken.
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Am nächsten Morgen standen wir in aller Frühe auf und setzten dann unsere Arbeit in Herrn Fastendonks Büro fort. Inzwischen lag ein Phantombild des Mannes vor, der mit Rita Rabulewski in Kallis Autobahn-Restaurant einen Kaffee getrunken hatte. Die Überprüfung der Videodaten der Tankstelle ergab, dass niemand von den Kunden, die im fraglichen Zeitraum getankt hatten, dem Mann auf dem Phantombild auch nur ansatzweise ähnlich war. 

Insgesamt drei Personen waren in der fraglichen Zeit an den Zapfsäulen gewesen. 

Ein Trucker, dessen kleine, gedrungene Physiognomie sich so deutlich von dem schwitzenden Mann im Dreiteiler unterschied, dass sich jede Diskussion erübrigte. Dann gab es da noch einen Mann, dessen Gesicht vor allem durch einen dichten Vollbart gekennzeichnet wurde. Die dritte Person war eine Frau.

„Unser Mann war nicht dabei“, stellte ich fest.

„Schade“, meinte Rudi. „Dann hätten wir jetzt ein wesentlich aussagekräftigeres Bild für die weitere Fahndung zur Verfügung.“

Ein Anruf von Willi Rabulewski, dem Bruder der Toten, wurde an uns weitergeleitet.

Ich nahm das Gespräch entgegen.

„Spreche ich mit dem BKA?“

„Kommissar Harry Kubinke, Bundeskriminalamt.“

„Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten, Kommissar Kubinke.“

„Es tut mir leid, dass wir noch immer nicht dazu gekommen sind, bei Ihnen vorbeizuschauen. Wir haben hier so viel zu tun, dass keiner der beteiligten Beamten im Moment weiß, wo ihm der Kopf steht.“

„Ich möchte, dass Sie hier her kommen – in die Diskothek >Temple of Luxor<. Das, was ich Ihnen zu sagen habe, ist nämlich nicht für die Ohren aller bestimmt.“

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

16

[image: image]


Rudi und ich waren froh, aus dem stickig gewordenen Büro vom Kollegen Fastendonk endlich einmal herauszukommen. 

Das „Temple of Luxor“ lag in einem Randbereich der Kleinstadt Ludwigslust und war in einem ehemaligen Lagerhaus untergebracht. 

Ich stellte den Porsche auf dem um diese Zeit noch ziemlich wenig frequentierten Parkplatz ab. Wir stiegen aus.

„Bin mal gespannt, was dieser Willi Rabulewski uns zu sagen hat“, meinte Rudi.

„Ich hoffe, er will sich nicht nur wichtig machen“, murmelte ich. Die anderen Kollegen, die in der Zwischenzeit weiter vor den Computern im Büro vom Kollegen Hans-Peter Fastendonk saßen, um die inzwischen vorhandenen Spuren weiter auszuwerten, bedauerte ich in diesem Moment.

Ein Getränkewagen stand direkt im Eingangsbereich des >Temple of Luxor<. Rein äußerlich bestand der einzige Bezug dieser Diskothek zum alten Ägypten in zwei Säulen am Haupteingang, die ägyptischen Säulen nachempfunden waren. Die bunten Malereien auf dem marmorartigen Stein zeigten neben Kolonnen von Hieroglyphen Szenen aus dem alten Ägypten. Pharaonen nahmen huldvoll die Unterwerfungsgesten der besiegten Herrscher entgegen.

Ein breitschultriger Türsteher hielt uns auf. 

Wir zeigten ihm die ID-Cards.

„Kommen Sie. Herr Rabulewski erwartet Sie bereits.“

„Danke.“

Wir begaben uns ins Innere des >Temple of Luxor<, der dort allerdings seinem Namen auch alle Ehre machte: Das gesamte Innere der Diskothek war nämlich im altägyptischen Stil gehalten.

Um diese Zeit war noch nicht geöffnet. Ein paar Raumpflegerinnen hatten gerade ihre Arbeit beendet und verließen das Gebäude.

Willi Rabulewski trug einen weißen Anzug mit schwarzem Hemd. 

„Das sind die Leute vom BKA!“, sagte der Türsteher, der uns bis hier hin begleitet hatte.

„Danke, Victor.“ Rabulewski musterte uns. Wir zeigten ihm unsere Ausweise. 

„Harry Kubinke. Und dies ist mein Kollege Rudi Meier. Wir möchten Ihnen zunächst unser Beileid zum Tod Ihrer Schwester ausdrücken.“

„Danke.“ Willi Rabulewskis Gesicht verdüsterte sich. Er deutete auf den übergewichtigen Mann neben sich, dessen Maßanzug sicher mehr gekostet hatte, als ein BKA-Kommissar in zwei Monaten verdiente. „Das ist Herr Emre Kayankaya. Er ist genau wie ich Teilhaber des >Temple of Luxor< und außerdem der Geschäftsführer.“

„Angenehm.“

„Kommen Sie an den Tisch dort hinten“, schlug Rabulewski anschließend vor.

Er führte uns zu einer Sitzgruppe, die eigentlich dafür eingerichtet worden war, dass die Tänzer sich zwischendurch ausruhen konnten. 

Wir setzten uns.

„Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?“, fragte Rabulewski.

Wir verneinten.

„Im Dienst sollte man gar nicht erst damit anfangen“, meinte Rudi.

„Verstehe“, erwiderte Rabulewski. Er blickte nervös auf die Uhr. „Eigentlich hatte ich gehofft, dass unser Anwalt es noch rechtzeitig bis zu diesem Termin hier her geschafft hätte“, sagte er. „Seine Anwesenheit ist mir sehr wichtig. Schließlich habe ich keine Lust, mich in juristische Nesseln zu setzen.“

„Sie haben keinen Anlass, irgendetwas zu befürchten“, hielt ich ihm entgegen. „Schließlich sind Sie ja nicht angeklagt!“

„Das kann sich schnell ändern, wenn Sie mir zu Ende zugehört haben, Herr Kubinke.“

Emre Kayankaya nahm sein Handy hervor und versuchte den Anwalt zu erreichen, der im Übrigen für eine renommierte Berliner Kanzlei arbeitete, wie Rabulewski mir in der Zwischenzeit berichtete.

„Lässt sich nicht erreichen“, meinte Kayankaya wenig später.

Willi Rabulewskis Stirn umwölkte sich. „Das ist aber seltsam.“

„Ich schlage vor, Sie beginnen trotzdem einfach damit, uns das zu sagen, was Sie zu sagen haben.“ 

Kayankaya und Rabulewski wechselten einen kurzen Blick. 

„Die Zeit ist immer auf Seiten des Täters“, erklärte Rudi unterdessen. „Jeder, wenn auch noch so kleine Hinweis hilft uns eventuell entscheidend weiter!“

„Wir haben unsere Bedingungen“, sagte Willi Rabulewski. „Zum Beispiel wollen wir nichts mit dem hiesigen Oberbullenschwein Fastendonk zu tun haben und Sie dürfen ihn auch nicht über das informieren, was wir Ihnen sagen werden.“

„Das ist schon sehr seltsam, finden Sie nicht?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob seine Dienststelle nicht mit Leuten durchsetzt ist, die...“ 

Kayankaya unterbrach ihn. „Nicht bevor unser Anwalt hier ist.“

Der Türsteher, der in der Zwischenzeit den Raum verlassen hatte, kehrte nun zurück. „Sie müssen noch für die Lieferung unterschreiben, Herr Rabulewski.“

„Gib den Wisch her!“

Der Türsteher kam zum Tisch und legte Rabulewski einen Lieferschein vor. Rabulewski suchte in seiner Jackettinnentasche nach einem Kugelschreiber, fand aber keinen. Kayankaya half ihm aus.

„Ich verschwinde dann“, sagte der Türsteher. „Es ist alles erledigt.“

„Ja, aber sei heute Abend pünktlich, wenn wir öffnen. Nicht wie gestern.“

„Alles klar, Chef.“

Er verließ mit dem unterschriebenen Lieferschein den Raum. Wenig später war zu hören, wie der vor der Tür stehende Lastwagen davonfuhr.

Ich sagte: „Ich muss schon sagen, dass mich Ihr Verhalten sehr wundert. Ihre Schwester und Mit-Teilhaberin wurde hier wahrscheinlich von einem wahnsinnigen Killer umgebracht, der bereits eine ganze Serie ähnlicher Delikte verübt hat und Sie wollen uns nur unter bestimmten Bedingungen helfen.“

„Soweit ich weiß, braucht sich niemand selbst belasten“, erwiderte er.

„Und das würden Sie, sobald Sie uns sagen, was Ihnen auf den Nägeln brennt?“

Ein Anruf erreichte Kayankaya auf seinem Handy. „Das war der Anwalt“, sage er. „Er ist auf dem Weg hier her, steckt aber immer noch im Stau.“

„Verdammt!“ Willi Rabulewski ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. 

In diesem Augenblick stürmten zwei Maskierte in den Raum. Sie trugen Sturmhauben, die von ihren Gesichtern nur die Augen frei ließen. Beide waren mit sehr zierlichen Maschinenpistolen vom Typ Uzi ausgerüstet. Sie ballerten wild drauflos. 

„Hinlegen!“, rief Rudi, riss Rabulewski mit sich und warf sich auf ihn. Rabulewski landete auf dem Boden, Kayankaya versank unter dem Tisch. Ich hechtete mich ebenfalls flach auf den Boden und riss dabei die Dienstwaffe heraus. 

Die MPi-Geschosse zischten dicht über unsere Köpfe hinweg. 

Glasscherben regneten von der Decke herab, als der Größere der beiden Schützen mit einem Schwenk seiner Uzi die Beleuchtung zerstörte. Da der >Temple of Luxor< keine Fenster besaß, herrschte schlagartig Halbdunkel.

Schüsse peitschten durch die Flaschen in den Regalen an der Bar und die Mischpulte des DJ. Immer wieder zuckten die Mündungsfeuer aus den kurzen Läufen der MPis hervor.

Die beiden Schützen waren nur als schattenhafte Umrisse zu erkennen. 

Einer von ihnen warf einen Gegenstand in die Richtung, in der sich die Haupttanzfläche befand. Im nächsten Moment gab es eine Explosion. Eine Welle aus Druck und Hitze fegte durch den >Temple of Luxor<.

Ich schützte das Gesicht so gut es ging mit den Armen.

Gegenstände flogen wie Geschosse durch die Luft. Fest installierte Tische am Rand der etwas erhöhten Tanzfläche wurden aus ihren Halterungen gerissen. Eine der Säulen, die den mit Hieroglyphen beschrifteten Stelen des alten Ägyptens nachempfunden waren, bekam Risse und brach. Die große Laserkugel, die sich über der Tanzfläche befunden hatte, zerbarst einfach unter der Druckwelle. 

Die beiden Maskierten rannten davon, nachdem sie noch einmal eine Salve ihrer Uzis durch den Raum fegen ließen. 

Ich rappelte mich auf. Mit der P226 in der Rechten stürmte ich los. Ein stechender Geruch stieg mir in die Nase.

Ich erreichte die Tür. 

Augenblicke später stürmte ich ins Freie.

Mit quietschenden Reifen fuhr ein Van mit getönten Scheiben davon. Der Fahrer trat das Gas voll durch. 

Ich zielte auf die Hinterreifen.

Fünf Schüsse gab ich mit meiner Waffe in rascher Folge ab, während der Van beschleunigte. Zwei dieser Schüsse trafen rechts hinten und ließen die Reifen zerplatzen. Der Geruch von verbranntem Gummi verbreitete sich. 

Das Heck brach aus.

Der Fahrer versuchte, gegenzusteuern und den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen, was ihm auch einigermaßen gelang. Eine schwarze Spur zog sich über den Asphalt. Funken sprühten, als die Felge über den Asphalt kratzte. 

Der Van drehte sich und stand nun seitlich zu mir. Das Fenster des Beifahrers wurde heruntergelassen.

Noch bevor das Mündungsfeuer der Uzi aufblitze, warf ich mich zu Boden. Es gab keinerlei Deckung für mich und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich so dicht wie möglich auf den Boden zu pressen, während der Geschosshagel in meine Richtung prasselte. Glücklicherweise waren diese Schüsse nicht besonders gut gezielt.

Mein Gegner schwenkte einfach einmal seine Waffe hin und her.

In der Außenfassade des >Temple of Luxor< zogen sich Wellenlinien aus Einschusslöchern.

Als Rudi an der Tür erschien, zuckte er sofort wieder zurück. 

Gegen diese geballte Feuerkraft hatten wir mit unseren sechzehnschüssigen P226 einfach keine Chance.

Dann war das Magazin meines Gegners offenbar leer. Er wechselte es. Ich rappelte mich auf, feuerte in Richtung des Vans und hechtete mich dann hinter eines der wenigen Fahrzeuge, die im Moment auf dem Parkplatz des Temple of Luxor abgestellt worden waren. Es handelte sich um einen Mercedes und ich vermutete, dass er entweder Emre Kayankaya oder Willi Rabulewski gehörte.

Ein Schuss, den Rudi abgab, als er aus seiner Deckung hervortauchte, erwischte den rechten Vorderreifen des Vans genau in dem Moment, als dessen Fahrer neu durchstartete und mit Vollgas weiter fuhr. Der Van fuhr in einer unkontrollierten Schlangenlinie davon. Der Fahrer versuchte nach wie vor, auf die Ausfahrt des Parkplatzes zuzuhalten, aber genau in diesem Moment fuhr eine dunkle Limousine in die Einfahrt.

Der Van versuchte auszuweichen, touchierte den Kotflügel der Limousine aber noch und wurde so abgelenkt, dass er in den zwei Meter fünfzig hohen Drahtzaun hineinrutschte, der das Parkplatzgelände des Temple of Luxor vom Nachbargrundstück abgrenzte.

Der engmaschige Drahtzaun legte sich wie ein Fangnetz über die vordere Hälfte des Van.

Rudi und ich spurteten mit der SIG in der Hand los.

Die Täter hatten keine Chance mehr zu entkommen. Beim Fahrer war der Airbag ausgelöst worden. Der Beifahrer versuchte verzweifelt die Tür zu öffnen, aber der aus seinen Befestigungen gerissene Draht verhindert dies.

„Waffe fallen lassen und aussteigen!“, rief ich, mit der Dienstwaffe im Beidhandanschlag. „Und zwar durch die Heckklappe und ganz langsam! Sie sind verhaftet und haben das Recht zu schweigen!“
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Die beiden Maskierten sahen ein, dass sie keine Chance hatten davonzukommen und leisteten keinen Widerstand mehr.

Wir riefen Herrn Fastendonk und seine Beamten zu Hilfe, die innerhalb von Minuten mit mehreren Einsatzfahrzeugen eintrafen. 

Hans-Peter Fastendonk persönlich war auch dabei.

Beinahe gleichzeitig erreichten auch ein paar Fahrzeuge der Ludwigsluster Feuerwehr den Parkplatz vor dem >Temple of Luxor<. Schließlich musste ausgeschlossen werden, dass es innen noch irgendeinen schwelenden Brandherd gab.

Die Maskierten wurden mit Handschellen versehen. Unter ihren Masken kamen die Gesichter zweier Männer zwischen Mitte und Ende zwanzig zum Vorschein. Beide verweigerten jede Aussage und machten auch keinerlei Angaben zu ihrer Person. Sie hatten weder einen Führerschein noch Papiere für den Wagen dabei. Eine Überprüfung des Kennzeichens ergab, dass der Wagen am Tag zuvor in Hamburg gestohlen worden war.

Die Gefangenen wurden von den Kollegen der hiesigen Polizei abtransportiert. 

Der Mann aus der Limousine stellte sich als der Anwalt heraus, auf dessen Ankunft Willi Rabulewski gewartet hatte.

„Mein Name ist Dr. Konstantin Martini, und ich solle hier im Auftrag meines Mandanten an einem Treffen mit ein paar BKA-Kommissaren teilnehmen. Möglicherweise haben Sie damit zu tun.“

„Allerdings“, bestätigte ich. „Aber ich schlage vor, dass wir uns jetzt im Büro der örtlichen Polizeidienststelle treffen.“

Emre Kayankaya und Willi Rabulewski hatten den >Temple of Luxor< längst verlassen. Ich beobachtete, wie sie in der Nähe eines der Feuerwehrwagens standen und sich offenbar in eine gestenreiche Diskussion verwickelt hatten.
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„Wir werden reinen Tisch machen“, erklärte Willi Rabulewski, als wir ihm später in einem Verhörraum gegenüber saßen. Der zuständige Staatsanwalt Dr. Roger M. Schnörchmeyer war ebenfalls erschienen, nachdem wir ihn darum gebeten hatten.

„Meine Mandanten verlangen Schutz durch die Behörden und Straffreiheit, sofern sie sich selbst an strafbaren Handlungen beteiligt haben sollten“, erklärte Konstantin Martini.

„Solche Absprachen für Kronzeugen setzen voraus, dass sie zur Aufklärung von Verbrechen beitragen, die ohne ihre Aussage nicht aufgeklärt werden könnten und dass sie keine schweren Straftaten begangen haben“, stellte Schnörchmeyer klar.

„Das weiß ich“, sagte Rabulewski. „Wir sind da eigentlich auch nur so hineingerutscht und...“

„Moment!“, unterbrach Martini. „Ich will erst eine Zusage. Mein Mandant hat mir gerade im persönlichen Gespräch gesagt, dass der Tod seiner Schwester in einem neuen Licht gesehen werden müsse. Und ich denke, angesichts des Drucks, unter dem die Justiz in diese Sache steht...“

„Ich werde mir einfach informell anhören, was Herr Rabulewski und Herr Kayankaya zu bieten haben. Das ist alles, was ich Ihnen im Moment zusagen kann“, erklärte der Staatsanwalt. „Was den Schutz durch die Justiz angeht, so brauchen Sie nur zu sagen, vor wem und warum und wir werden alles tun, um zu verhindern, dass Ihnen jemand etwas tut! Wenn das Problem natürlich darin besteht, dass Sie sich schon dadurch belasten würden...“

„Ich halt’s nicht mehr aus“, sagte Rabulewski. „Ich rede jetzt.“ Er wandte sich an Kayankaya. „Ist mir egal, was du dazu sagst, Emre. ich will nicht, dass es mir so geht wie meiner Schwester.“

„Am besten Sie fangen ganz von vorne an, Herr Rabulewski“, schlug ich vor. „Wir vermuten, dass Ihre Schwester einem wahnsinnigen Serienmörder zum Opfer fiel, der sich auf blondgelockte Frauen spezialisiert hat. Und nun verraten Sie mir mal, wieso Sie glauben, dass Ihnen dasselbe passieren könnte.“

„Na ja, vielleicht nicht ganz dasselbe...“ Er langte in die Innentasche seines Jacketts und holte ein paar Kuverts hervor, die er mir über den Tisch schob.

„Was ist das?“

„Drohbriefe, die Rita in den letzten Wochen erhalten hat. Darin wird gesagt, dass sich das A24-Monster schon um sie kümmern werde und solche Sachen.“

Ich streifte mir Latexhandschuhe über und öffnete einen der Umschläge. Die Buchstaben waren aus Zeitschriften ausgeschnitten und zusammengeklebt. 

„Das wird sich der Erkennungsdienst noch anschauen müssen“, meinte ich. „Obwohl ich befürchte, dass ein Großteil der Spuren bereits vernichtet ist.“

„Es ist genau so passiert, wie es in den Briefen geschrieben steht! Rita wurde nach der Methode des A24-Monsters umgebracht – aber ich bin mir sicher, dass es mit dieser Mordserie nichts zu tun hat.“

„Sondern?“, hake ich nach.

„Wir betreiben diese Diskothek ja schon ein paar Jahre. Anfangs war es gar nicht so leicht, so einen Laden hier in der Provinz zu etablieren. Aber mit der Zeit sprach sich herum, dass wir die beste Light Show zwischen Berlin und Hamburg haben.“ Er schluckte. „Hatten muss man wohl jetzt sagen. Es dürfte nach diesem Anschlag nicht viel davon übrig geblieben sein.“ 

„Weiter!“, verlangte ich.

„Ein paar Typen haben damit begonnen, den >Temple of Luxor< für ihre Drogengeschäfte zu benutzen.“

„Es gab mal ein Verfahren deswegen“, bestätigte ich.

„Man verdächtigte uns, dass wir mit diesen Geschäften zu tun hätten. Hatten wir aber nicht. Die Sache war einfach so: Als wir merkten, was diese Typen hier aufzogen, war es schon zu spät. Als wir ihnen sagten, sie sollten ihr Kokain woanders verkaufen, haben Sie uns gedroht. Wir hatten keine andere Wahl, schließlich können wir uns keine Armee von Bodyguards leisten.“

„Wer steckt dahinter?“, fragte ich.

„Ein Mann namens Jan-Luca Torning.“

„Das ist hier ein bekannter Name“, meinte der Staatsanwalt. „Die Vorstrafenliste dürfte recht lang sein. Aber ich würde trotzdem sagen, dass er eigentlich eher ein kleiner Fisch im Drogenhandel ist. Sie hätten zu mir kommen sollen, Herr Rabulewski.“

„Und riskieren, dass genau das passiert, was heute geschehen ist?“, ereiferte sich Rabulewski. „Wer geht denn noch in eine Diskothek, in der eine Handgranate gezündet wurde und es eine Schießerei mit Maschinenpistolen gegeben hat? Wir fangen wieder bei Null an! Und genau das wollten wir vermeiden.“ Er atmete tief durch. „Rita wollte es vermeiden, ich war ehrlich gesagt schon früher dafür, reinen Tisch zu machen. Aber das ist alles nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen, Herr Schnörchmeyer. Aber es wurde dann alles noch viel schlimmer. Ein Mann aus Hamburg tauchte auf.“

„Name?“, hakte ich nach.

„Hat er nicht genannt.“

„Wie sah er aus?“

„Hagerer Typ, trug eine sehr dicke Brille aus Horn. Die sind ja inzwischen wieder in. Und hier am Kinn hatte er ein Loch.“

„Eine Narbe?“

„Ein Grübchen. Aber es fiel sofort auf. Er sagte, er käme aus Hamburg und ab sofort sollten wir Jan-Luca Torning und seinen Leuten nicht mehr gestatten, ihr Kokain im >Temple of Luxor< zu verkaufen. Er hat uns gedroht, dass die Leute, in deren Auftrag er unterwegs sei, keine Konkurrenz dulden würden. Dies sei ihr Territorium und es würde uns schlecht gehen, wenn wir das nicht respektieren würden.“

„Wie haben Sie reagiert?“

„Sie müssen das verstehen, wir saßen zwischen den Stühlen. Dieser Typ aus Hamburg verlangte eine regelmäßige Zahlung. Jan-Luca Torning sagte, er würde uns umlegen, wenn wir zahlen würden.“

„Sie hätten zur Polizei oder zum Staatsanwalt gehen können“, sagte Rudi.

„Nichts für ungut, aber wir hatten ja in der Vergangenheit gesehen, wie gut diese Leute informiert waren, wenn eine Razzia auf dem Programm stand.“

„Sie glauben, dass es eine Quelle in der Justiz gab?“, fragte ich.

„Natürlich. Wir waren machtlos. Es war wie die Entscheidung zwischen Pest und Cholera. Rita entschied sich für Jan-Luca Torning, weil sie dachte, der könnte uns besser schützen – was er auch versprochen hatte.“

„Wie sollte das funktionieren?“

„Das frage ich mich inzwischen auch. Meine Schwester wurde nach der Methode des A24-Monsters umgebracht und in diesen Briefen wurde es angekündigt! Mit der Aktion heute wollten sie uns wahrscheinlich noch mal richtig Angst einjagen. Und was Jan-Luca Torning angeht, den haben wir seit einer Woche nicht gesehen.“

„Warum hat Ihre Schwester sich keinen Bodyguard genommen?“, fragte ich. „Sagen Sie jetzt nicht, der Laden wirft nicht genug ab!“

„Hat sie ja!“, widersprach Rabulewski. „Oder besser: Wir haben es versucht, denn es dauerte nie lange, bis die betreffenden Security-Leute einen Anruf aus Hamburg bekamen, dass sie sich besser von uns fernhalten sollen. Jan-Luca Torning hat zusätzlich Leute abgestellt, die auf das >Temple of Luxor< geachtet haben.“ Rabulewski schluckte. „In der Nacht, in der Rita umgebracht wurde, hatte sie unsere Mutter in Berlin besucht. Ich sollte sie eigentlich begleiten, aber es gab hier Schwierigkeiten mit der Lichtanlage und so ist sie allein gefahren. Im Handschuhfach war eine Waffe – aber die hat ihr wohl nichts genützt.“
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Wir zeigten Rabulewski und Kayankaya Bilder der Personen, die im fraglichen Zeitraum von der Videokamera an Kallis Tankstelle aufgenommen worden waren. Aber der Mann aus Hamburg war nicht dabei.

„Sie glauben uns nicht“, meinte Rabulewski.

„Wir werden Ihren Hinweisen gewissenhaft nachgehen“, versicherte ich. „Und was Ihre Sicherheit angeht, werden Sie Polizeischutz bekommen.“ 

„Na großartig. Und wie lange?“, fragte Rabulewski.

„Ich kann Ihren Ärger verstehen“, erwiderte ich. „Aber wir tun, was wir können. Und es besteht außerdem das Angebot des Staatsanwalts, Sie vorläufig in Schutzhaft zu nehmen, wenn Sie das wollen und Sie bei der Verfolgung dieses Drogenrings kooperieren, der offenbar seine Finger bis Ludwigslust ausstreckt.“

Rabulewski machte ein wegwerfende Handbewegung. „Davon habe ich schon immer geträumt – freiwillig in den Knast zu gehen! Nein danke!“

Zusammen mit seinem Anwalt und Kayankaya verließ er den Raum. 

„Was hältst du wirklich von dem, was Rabulewski gesagt hat, Harry?“, fragte Rudi.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß nicht. Einerseits glaube ich einfach nicht an Zufälle.“

„Und andererseits?“

„Der Fall des sogenannten A24-Monsters wurde nun wirklich ausführlich und über Jahre hinweg in den Medien breitgetreten. Alle wesentlichen Details konnte sich der Täter also leicht besorgen, wenn er diesen Mord als die Tat eines irren Serienkillers tarnen wollte.“

„Ich würde mich gerne mal mit diesem Mann unterhalten.“

„Wem sagst du das!“

„Aber ich halte es auch für möglich, dass Kayankaya und Rabulewski die Drohbriefe nachträglich geschrieben haben.“

„Warum sollten sie das tun, Rudi?“

„Um sich den Mann aus Hamburg und seine Hintermänner durch die Justiz vom Hals schaffen zu lassen. Wir sollten uns auch mal darüber informieren, wer eigentlich Rita Rabulewskis Anteile am >Temple of Luxor< erbt. Wenn es ihr Bruder ist...“
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In diesem Augenblick platzte ein Anruf unseres Kollegen Tommy Kronberg dazwischen. Ich schaltete mein Smartphone aus >laut<, sodass die anderen mithören konnten.

Tommy sagte: „Harry, gerade kam ein Anruf rein. Es gibt ein weiteres Opfer des A24-Monsters auf einem Parkplatz. Sami und Pascal sind bereits auf dem Weg dort hin. Unsere Psychologin ebenfalls.“

„Dann werden wir uns auch auf den Weg machen“, kündigte Rudi an.

„Leonhard und ich werden erst später eintreffen. Vielleicht schaffen wir es auch gar nicht mehr.“

Ich hob die Augenbrauen.

„Wieso?“

„Wir haben einen anderen Termin. Max Herter hat das Phantombild, das wir von ihm haben durch den Rechner geschickt und mit den Merkmalen abgeglichen, von denen unsere Psychologin glaubt, dass sie für den Täter kennzeichnend sind.“

„Und?“

„Es gab einen Treffer. Alexander Dornbach, 40 Jahre, ledig, Handelsvertreter, der für verschiedene Textilfirmen in Norddeutschland unterwegs ist und die A24 regelmäßig befährt. Zumindest traf das bei seiner letzten Verurteilung zu, die jetzt auch schon ein paar Jahre zurückliegt.“

„Passt genau zum Profil, dass Frederike entwickelt hat.“

„Richtig.“

„Weswegen ist er aktenkundig?“, mischte sich Rudi ein.

„Wurde zweimal wegen illegalen Waffenbesitzes und einmal wegen Notwehrexzess verurteilt, weil er einen Mann, der ihn in der U-Bahn anrempelte gleich mit der Waffe bedrohte und ins Bein schoss.“

„Klingt nach argen psychischen Problemen“, meinte Rudi.

Tommy stimmte dem zu. „Er bekam vom Gericht die Bewährungsauflage, sich stationär gegen seine Paranoia behandeln zu lassen – was er offensichtlich auch getan hat, nämlich in der Thomas Kanengießer Klinik in Brasewinkel. Leonhard ist gerade in Kallis Tankstelle gewesen und hat ihm ein Foto von Dornbach unter die Nase gehalten.“

„Und?“

„Er ist der schwitzende Typ. Ich warte noch darauf, dass wir eine richterliche Anordnung über die Aufhebung der Schweigepflicht bekommen, dann sind wir auf dem Weg nach Brasewinkel.“

„Ruft uns an, falls sich was ergeben sollte“, sagte ich.

Tommy versprach dies.

„Klar, Harry. Vorsorglich solltet ihr auch einen Fotoausdruck von diesem Dornbach mitnehmen. Wer weiß, vielleicht hat ihn ja jemand in der Nähe des neuen Tatortes gesehen...“ Er seufzte. 
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Zehn Minuten später befanden sich Rudi und ich auf dem Weg Richtung Hamburg.

Zum neuen Tatort – einem Parkplatz, der bereits innerhalb der Landesgrenzen der Hansestadt lag.

Als wir uns dem angegebenen Parkplatz näherten, konnten wir bereits aus größerer Entfernung die blinkenden Lichter der Einsatzfahrzeuge sehen. 

Ein Beamter der Hamburger Polizei versuchte, uns gleich wieder in Richtung Ausfahrt zu winken, nachdem wir angekommen waren. 

Rudi ließ die Seitenscheibe herunter und präsentierte seine ID-Card.

„Meier und Kubinke, BKA... Wir werden hier schon erwartet.“

„Entschuldigung.“

„Wo sollen wir parken?“

Der Kollege deutete mit dem ausgestreckten Arm an das äußerste Ende des Parkplatzes. „Am Besten dort. Hier wird alles noch nach Spuren abgesucht und dann kommen Sie den Kollegen vom Erkennungsdienst so wenig wie möglich in die Quere.“

„In Ordnung.“

Nachdem wir den Porsche abgestellt hatten, begaben wir uns zu den anderen. Sami und Pascal waren bereits damit beschäftigt, Spuren zu sichern. Frederike Glasmacher war mit dem zuständigen Einsatzleiter in ein Gespräch vertieft.

„Harry Kubinke, BKA“, stellte ich mich vor. „Das ist mein Kollege Rudi Meier. Wir ermitteln in dem Fall des A24-Monsters.“ 

„Den ihr uns weggenommen habt“, erwiderte der Einsatzleiter. „Mein Name ist Robert Feddersen, Kripo Hamburg, Mordkommission. Meine Bemerkung war nicht böse gemeint. Wir hatten ja schließlich ein paar Jahre Zeit, um den Kerl zu fassen und haben es leider nicht geschafft. Ich hoffe, Sie haben da mehr Glück.“ Er deutete auf Frederike Glasmacher. „Aber Sie haben ja fachkundige Unterstützung.“  

„Vielleicht können Sie uns sagen, was passiert ist“, meinte Rudi.

Kommissar Feddersen deutete auf den Ford, in dessen Fahrerkabine sich gerade der Gerichtsmediziner beugte.

„Die Kollegen der Autobahn-Polizei haben sie gefunden. Ihr Name ist Katrin Jakobsen. Sie arbeitet für eine Firma namens Franks & Friends aus Mainhattan, also Frankfurt am Main, und nahm an einem Kongress für Betriebspsychologie teil, der gerade im Kongress-Zentrum stattfindet. Zumindest hatte sie einen entsprechenden Kongressausweis bei sich und eine telefonische Nachfrage hat bereits ergeben, dass eine Katrin Jakobsen dort als Teilnehmerin geführt wird.“

„Bis wann geht dieser Kongress?“, fragte ich.

„Bis Ende der Woche.“

„Und was wollte Katrin Jakobsen dann hier draußen?“

„Keine Ahnung, Herr Kubinke. Der Wagen ist auf ihren Namen zugelassen.“

„Ich nehme an, das Opfer war bereits betäubt, als es hier her gefahren wurde“, erklärte Frederike Glasmacher. „Die Tote sitzt aufrecht auf dem Beifahrersitz. Der Täter hat ihr in bekannter Manier die Adern aufgeschnitten und sie dann zurückgelassen.“

„Konnten Sie irgendwelche relevanten Unterschiede zu dem Mord an Rita Rabulewski feststellen?“, hakte Rudi nach. „Schließlich vermutet ihr Bruder, dass sich da jemand als Trittbrettfahrer an diese Serie angehängt hätte.“

Frederike Glasmacher schüttelte energisch den Kopf. „Nein, beide Fälle sind sehr typisch für die Vorgehensweise des Täters. Die gleiche Sorgfalt, die gleiche Rücksichtnahme... Er hat das Opfer mit einem Kissen stabilisiert, sodass Katrin Jakobsen nicht zur Seite rutschen konnte.“ Frederike presste ihre Lippen aufeinander. Im ersten Augenblick dachte ich, dass sie der Anblick des Opfers vielleicht in besonderer Weise mitgenommen hatte. Aber dann erkannte ich, dass sie wohl einfach nur sehr konzentriert war. 

„Was geht Ihnen gerade durch den Kopf?“, fragte ich. 

„Ein paar unfertige Gedanken“, erwiderte sie und ließ ein flüchtiges Lächeln über ihr Gesicht huschen. „Noch nichts Ausgegorenes.“

Ich sagte: „Dann lassen Sie uns an diesem unausgegorenen Zeug etwas teilhaben.“ 

„Hm“, sagte sie.

„Vielleicht machen wir zusammen etwas Sinnvolles daraus. Es wäre nicht das erste Mal, dass auf diese Weise etwas Produktives herauskommt!“

„Es ist wieder diese Mischung aus fast zärtlicher Fürsorge, Pedanterie und Brutalität, die mich einfach stutzig macht. So etwas ist sehr selten.“

Ich hob die Augenbrauen. „Die Rache an einem sehr vertrauten Menschen, der den Täter sehr verletzt hat...“

Ihr Lächeln war matt. Sie wirkte abwesend.

„Sie haben mir gut zugehört, Harry.“

„Könnte dieser Täter auch einen Komplizen gehabt haben?“

Sie sah mich völlig entgeistert an. „Wie kommen Sie denn darauf?“

„Der Täter hat sein Opfer hier her gefahren und den Wagen zurückgelassen. Die Frage ist doch, wie er von hier wieder fortgekommen ist. Wenn es der Typ mit den Doggen gewesen sein sollte, ist er sicher querfeldein marschiert.“

„Ja...“

„Ansonsten bliebe nur noch die Möglichkeit, dass er sich per Anhalter mitnehmen ließ.“

„Dann hätte derjenige, der ihn mitgenommen hat, den Wagen mit der Leiche bemerkt!“, gab sie zu bedenken.

„Nicht, wenn es noch dunkel war“, mischte sich Rudi ein. „Vielleicht bringt ein Aufruf über die Medien etwas, der sich an alle richtet, die auf diesem Streckenabschnitt einen Anhalter mitgenommen haben.“

Ich nickte. „Ja – oder es war eben ein Duo.“
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Alexander Dornbach fühlte, wie die Halsschlagader pulsierte. 

Sein Herzschlag raste. 

Er griff zu seiner Waffe. 

Die Handflächen waren so schweißnass, dass er sogar fürchtete, die Waffe könnte ihm aus der Hand gleiten.

Es klopfte zum zweiten Mal an der Tür seines Hotelzimmers.

„Machen Sie bitte auf, ich weiß, dass Sie im Zimmer sind und es ist wirklich wichtig!“, sagte eine Männerstimme.

Dornbach wartete ab. 

Vielleicht wird er einfach wieder weggehen!, hoffte er. Toter Mann spielen, das war jetzt das einzige, was er tun konnte. Dornbach presste sich gegen die Wand links neben der Tür. Die Rechte krampfte sich dabei so fest um den Griff der Waffe, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er presste die Zähne aufeinander, bis es schmerzte. Aber nur so ließ sich das Zittern aufhalten, dass ihn ansonsten völlig beherrscht hätte.

Der Blick war starr auf die Türklinke gerichtet.

Am Ende würden SIE ihn also doch noch in die Hände bekommen!, ging es im bitter durch den Kopf. Und dabei hatte er alles getan, damit das nicht passierte. 

Vielleicht bin ich einfach zu leichtsinnig gewesen, als ich mich von dieser Frau ansprechen ließ, dachte er. Und dieser Leichtsinn rächte sich nun... 

SIE hatten ihn gefunden. 

Das Spiel war aus, so lautete seine feste Überzeugung.

Beine und Arme fühlten sich schwer wie Blei an. Er war kaum in der Lage, sich überhaupt zu rühren.

Gleich würde die Tür zur Seite fliegen und dann würden sie hereinstürmen...

Alexander Dornbach schluckte. 

„Es geht um Frau Jakobsen...“, sagte die Stimme vor der Tür.

Die Gedanken wirbelten durch Alexander Dornbachs Hirn. Er musste entscheiden, was er jetzt tun sollte, aber er fühlte sich wie gelähmt. 

Dann hörte er Schritte auf dem Flur.

Wer immer da etwas über Katrin Jakobsen hatte wissen wollen, hatte nun wohl aufgegeben.

Ein Ruck ging durch Dornbachs Körper. Er steckte die Waffe in das unter seiner Jacke verborgene Holster und wischte sich kurz mit dem Taschentuch über die Stirn.

Nach zwei Sekunden des Innehaltens schloss er die Tür auf.

Er stecke den Kopf hinaus und sah am Ende des Flures einen Mann im beigefarbenen Anzug. Mitte vierzig, grauhaarig, eine Rolex am Handgelenk. Unter dem linken Arm hatte eine Ablagemappe geklemmt. Er drehte sich um und kehrte zurück. „Gott sei Dank.“

„Was ist los?“

„Es geht um Frau Jakobsen. Ich habe Sie ein paar Mal zusammen gesehen und da dachte ich...“

„Was?“

Der Mann im beigefarben Anzug verengte die Augen und musterte Dornbach auf eine Weise, die ihm nicht gefiel.

„Wissen Sie zufällig, wo sich Frau Jakobsen befindet?“

„Nein.“

„Ich dachte nur...“

„Wir haben einen Kaffee zusammen getrunken, aber ich bin weder ihr Ehemann noch ihr Bodyguard.“

„Natürlich. Es ist nur so, dass sie heute nicht auf den Veranstaltungen unseres Kongresses war. Und gestern Abend wollte sie eigentlich zu dem Festvortag kommen, ist aber nicht erschienen. Langsam mache ich mir Sorgen.“

„Wie gesagt, ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen.“

Der Mann im beigen Anzug atmete tief durch. „Kennen Sie ihre Zimmernummer? Dann könnte ich ihr das hier unter der Tür hindurchschieben. Das sind Unterlagen, die sie vergessen hat.“

„Nummer 14 am Ende des Ganges.“

„Danke. Bleiben Sie noch länger hier im Hotel?“

„Mal sehen.“

„Ist eigentlich unzumutbar, dieses Hotel hier. Ich bin froh, dass meine Firma für mich den Kongress früh genug gebucht hat, sodass ich mir noch was Vernünftiges aussuchen konnte.“

„Ah, ja.“

„Sie sind nicht aus der Branche, was?“

„Auf Wiedersehen, Herr...“

„Wiedersehen.“

Der Mann im beigen Anzug wirkte etwas verlegen. Er ging zu Nummer 14, schob die dünne Ablagemappe unter der Tür hindurch und ging dann in Richtung Lift. 

Eine Frau mit langen blonden Haaren kam ihm entgegen. Sie trug ihre Haare offen, hatte eine schlanke, sportliche Figur und trug Jeans und einen Blazer. Sie war größer als der Mann im beigen Anzug, der ihr einen kurzen Blick widmete. Mit Katrin Jakobsen konnte man sie nun wirklich nicht verwechseln, obwohl die Haarfarbe und die Form des Gesichts eine gewisse Ähnlichkeit hatten.

Alexander Dornbach starrte sie an wie einen Geist. Der Kinnladen fiel ihm herunter.

Die Blonde drehte ihr Gesicht in Dornbachs Richtung. 

„Ist irgendetwas?“

„Nein, nichts...“, murmelte er.
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Auf dem Weg in die Innenstadt von Hamburg erreichte uns ein Anruf von Tommy Kronberg.

„Er ist es, Harry! Wir hatten ein ausführliches Gespräch mit der Klinik-Leitung und den behandelnden Ärzten. Der Mann könnte hochgradig gefährlich sein, wenn seine Paranoia wieder ausgebrochen ist. Er wurde als Kind von seiner Mutter misshandelt, die eine schwere Alkoholikerin war. Phasenweise hat sie ihn wohl sehr verwöhnt, aber immer wenn sie getrunken hat, wurde es schlimm für den Jungen. Daher rühren wohl auch die psychischen Störungen, die Dornbach hat.“

„Das würde genau zu dem passen, was Frederike Glasmacher gesagt hat“, stellte Rudi fest.

Ich konnte dem nur zustimmen.

„Vor allem würde es die Ambivalenz zwischen Grausamkeit und Zärtlichkeit erklären. Er rächt sich nicht an diesen Frauen, er muss sich von ihnen befreien und entledigt sich ihrer.“

„So wie man einen bissigen Hund tötet, den man vielleicht trotzdem geliebt hat?“, ergänzte Rudi.

„Hast du Frederike schon verständigt?“, fragte ich.

„Vor ein paar Minuten.“ 

Nachdem die Verbindung unterbrochen war stellte ich fest, dass zur gleichen Zeit noch jemand versucht hatte, mein Handy zu erreichen.

Es war eine unbekannte Nummer.

Ich betätigte die Rückruffunktion. Da das Handy mit einer Freisprechanlage verbunden und auf laut geschaltet war, konnten wir beide mithören.

„Ja?“, meldete sich eine Frauenstimme. „Wer ist da?“

„Hier spricht Kommissar Harry Kubinke vom BKA aus Berlin. Sie haben versucht, mich anzurufen.“

„Tut mir leid, das war ein Irrtum.“

„Mit wem spreche ich.“

„Tschüss.“

„Sind Sie das, Carmen Herrmanns?“

Eine Pause folgte. 

Zehn Sekunden Rauschen. Dann machte es Klick und die Verbindung war unterbrochen.

„Sie war es, da bin ich mit hundertprozentig sicher“, sagte ich.

Rudi zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt habe ich mir ihre Stimme nicht so gut eingeprägt. Sie hatte ja nichts mit unserem Fall zu tun.“

„Ja, das dachte ich eigentlich auch, aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.“

„Wieso?“

„Sie verhielt sich merkwürdig – ohne, dass ich das jetzt konkreter fassen könnte. Und dass sie mich jetzt angerufen hat, spricht auch für sich.“

„Du kannst sie ja bei Gelegenheit noch mal anrufen und nachhaken“, schlug Rudi vor. „Aber im Augenblick müssen wir uns erst einmal um eine wesentlich heißere Spur in diesem Fall konzentrieren.“
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Als wir das Hotel „Alsterblick“ erreichten, dämmerte es bereits. Zwei Kollegen der Hamburger Polizei waren bereits vor uns dort gewesen, um das Zimmer, dass Katrin Jakobsen hier bewohnt hatte, zu sichern.

Zusammen mit Rudi und Frederike Glasmacher betrat ich das Foyer. Der Portier war ziemlich aufgelöst. Allein die Tatsache, dass Polizei in seinem Hotel war, schien ihn schon sehr zu beunruhigen. 

Ich zeigte ihm meinen Ausweis und stellte uns kurz vor.

„Wir brauchen die Personalien sämtlicher Hotelgäste, die sich seit gestern in Ihrem Haus befinden“, sagte ich.

„Ich weiß nicht, mein Herr, aber...“

„Ich denke, das dürfte doch keine Schwierigkeit sein, oder?“, fuhr ich ihm über den Mund. 

Rudi zeigte ihm ein am Tatort aufgenommenes Foto der Toten. „Sehen Sie sich das genau an, Herr...“

„Renfield. Alex Renfeld.“

„Ich denke, Sie möchten auch, dass der Täter so schnell wie möglich gefasst wird, oder? Dem Ruf Ihres Hotels wird das nicht schaden.“

„Die Konkurrenz ist hart. Aber davon haben Staatsdiener wie Sie ja keine Ahnung.“

Ich zeigte ihm ein Bild von Alexander Dornbach.

„Hat dieser Mann bei Ihnen eingecheckt? Sein Name ist Alexander Dornbach, aber es wäre durchaus auch möglich, dass er einen falschen Namen angegeben hat.“

Der Portier schluckte. „Der Mann ist hier im Hotel“, bestätigte der.

„Welche Zimmernummer hat er?“

„Ich glaube, Herr Dornbach möchte gerade auschecken.“

Ich folgte Renfields Blick. Am Eingang des Korridors, der laut Beschilderung zum Lift führte, stand er.

Schweißperlen standen auf seiner Stirn. In der Linken hielt er einen Koffer. Die Rechte war frei, um unter das Jackett zu greifen, wo sich in Taillenhöhe eine verdächtige Ausbuchtung zeigte.

Als er uns sah, wurde er bleich wie die Wand. Sein Blick war für ein paar Sekunden starr auf die ID-Card gerichtet, die ich auf den Tresen des Portiers gelegt hatte.

Ich nahm den Ausweis in die Linke und hielt ihn gut sichtbar hoch.

„BKA. Mein Name ist Harry Kubinke. Herr Dornbach, nehmen Sie bitte die Hände hoch!“

Jeder Muskel und jede Sehne seines Körpers schienen jetzt angespannt zu sein. Vollkommen starr stand er da. Dann ließ er plötzlich den Koffer fallen und riss seine Waffe unter der Jacke hervor. Während er bereits rückwärts stolperte, schoss er ziemlich ungezielt in unsere Richtung.

Er rannte den Korridor entlang. Wir spurteten hinterher. 

„Bleiben Sie stehen, Dornbach!“, rief ich. Er aber dachte gar nicht daran sich zu ergeben, stattdessen drehte er sich um und feuerte wild in unsere Richtung.

„Ihr kriegt mich nicht!“, rief er. „Ihr nicht!“

Ein Schuss pfiff dicht an meinem Kopf vorbei. Ein Mann im grauen Zweireiher kam mit seinem Koffer in der Hand aus Richtung der Liftkabinen.

„Vorsicht!“, rief ich. 

Dornbach schwenkte die Waffe herum in Richtung des Mannes im grauen Zweireiher. 

„Du bist auch einer von IHNEN!“, rief er und feuerte.

Aber ich war um den Bruchteil einer Sekunde schneller. Meine Kugel traf Dornbach an der Schulter und riss ihn zurück. Er taumelte gegen die Wand. 

„Auf den Boden!“, rief ich an den Mann im Zweireiher gerichtet. Der gehorchte auch nach einer quälend langen Schrecksekunde.

Aus Dornbachs Waffe löste sich noch ein weiterer Schuss, der in den Teppichboden hineinfetzte.

Er rutschte an der Wand hinunter und presste die Linke gegen die Wunde an der Schulter. „Fallenlassen!“, rief ich.

„Tötet mich nicht!“, rief er. „Ich will leben!“

„Niemand will Sie töten!“

„Nicht töten! Nicht töten!“

Ich war mit einem schnellen Spurt bei ihm. Er versuchte die Waffe noch einmal zu heben. Der Arm an der verletzten Schulter gehorchte ihm nicht mehr so richtig. Aber er schaffte es doch noch, die Waffe etwas zu heben, eher ich ihn erreicht hatte.

Nur richtete er sie diesmal nicht gegen mich sondern...

...sich selbst.

Er schloss die Augen.

Presste die Lippen aufeinander, so als erwartete er einen ungeheuer großen Schmerz.

Im letzten Moment bog ich ihm das Handgelenk nach oben. Der Schuss ging dicht über seine hohe Stirn hinweg, streifte sie auf einer Länge von fünf Zentimetern sogar und drang in die gegenüberliegende Wand ein.

Blut strömte aus der Wunde an seiner Stirn. Innerhalb von Sekunden konnte er nichts mehr sehen. Ich hebelte ihm die Waffe aus der Hand, wie man uns das mal irgendwann in grauer Vorzeit auf der Polizeischule beigebracht hatte.

„Alles in Ordnung, Herr Dornbach. Jetzt kann Ihnen geholfen werden.“

„Nicht töten!!“, schrie er.

Rudi hatte bereits das Handy am Ohr und verständigte den Rettungsdienst. 
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Dornbach wurde in eine nahegelegene Klinik eingeliefert, wo auch seine Schussverletzungen versorgt werden konnten. Ich hoffte nur, dass er in den nächsten Tagen vernehmungsfähig war.

Der Mann im Zweireiher, den Dornbach um ein Haar erschossen hätte, wollte schon das Hotel verlassen, als ich ihn gerade noch davon abhalten konnte.

„Ich danke Ihnen wirklich sehr für das, was Sie getan haben, aber ich möchte heute Abend noch ein Stück weiter kommen.“

„Eine Nachtfahrt?“

„Ja.“ 

„Wo wohnen Sie?“

„Ich wohne in Lübeck, aber als Handlungsreisender spielt es eigentlich keine so große Rolle, wo die eigenen vier Wände stehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Ja, in gewisser Weise schon. Aber ich möchte Sie erst befragen, bevor Sie weiterfahren“, erklärte ich ihm. „Tut mir Leid, wenn das für Sie Umstände machen sollte. Falls Sie dadurch Ihren Aufenthalt um eine Nacht verlängern müssen, wird die Justiz dafür aufkommen.“

„Nach einem endlosen Papierkrieg, wie ich annehme!“

„Ich kann es nicht ändern und Sie nur um Ihr Verständnis bitten, Herr...“

„Paldren. Markus Paldren.“

„Also warten Sie bitte einen Moment, ich werde mich gleich um Sie kümmern.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wenn es unbedingt sein muss.“

„Warten Sie am besten in Ihrem alten Zimmer auf mich. Ich bin gleich dort.“

„Das ist die Nummer 15. Lassen Sie mich nicht allzu lange warten. Zeit ist Geld in unserer Branche.“

Rudi wartete bis er weg war, um seinen Kommentar loszuwerden. „Seltsamer Typ dieser Paldren.“

„Wie meinst du das?“

„Na, wie cool der das alles weggesteckt hat. Er sieht mir jetzt nicht so aus, als würde er jede Woche in eine Schießerei geraten und trotzdem scheint ihm das alles ziemlich wenig ausgemacht zu haben. Und ganz ehrlich: etwas mehr Dankbarkeit hätte ihm auch nicht schlecht gestanden. Schließlich hast du dein Leben riskiert, um Dornbach daran zu hindern, ihn einfach über den Haufen zu schießen...“
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Ich bat Frederike Glasmacher bei der Vernehmung von Markus Paldren dabei zu sein.

„Hat das einen bestimmten Grund, Harry? Ich würde mir nämlich ansonsten gerne das Gepäck von Dornbach unter die Lupe nehmen, damit ich mir ein Bild machen kann.“

„Ich möchte einfach eine zweite Einschätzung haben.“

Sie zuckte mit den Schultern.

„In Ordnung.“

Als wir sein Zimmer betraten, saß Paldren auf dem penibel gemachten Bett und hatte den Koffer auf dem Schoß. 

„Bitte, kommen wir gleich zur Sache, Herr Kubinke.“

„Dies ist meine Kollegin Frederike Glasmacher. Sie ist Psychologin.“

Paldren lachte heiser. „Ach daher weht der Wind.“

„Wie meinen Sie das?“

„Sie denken, weil ich gerade für ein paar Sekunden in Lebensgefahr war, bin ich jetzt nicht mehr ganz Herr meiner selbst oder so etwas in der Art.“

„Sie haben wahrscheinlich einen Schock. Das wäre jedenfalls ganz normal“, sagte Frederike. „Und ich empfehle Ihnen dringend, psychiatrische Hilfe anzunehmen, falls Sie in den nächsten Tagen, Wochen oder Monaten merken, dass Ihre Gedanken sich nicht von diesem Erlebnis lösen können und Sie vielleicht sogar Flashbacks haben. Momente, in denen Sie sich wieder in die Situation zurückversetzt fühlen und diese so intensiv empfinden, wie in dem traumatischen Moment selbst. Das heißt nicht, dass Sie geisteskrank werden, es gibt sehr gute Hilfsmaßnahmen, die...“

„Hören Sie mir gut zu, ich finde es ja rührend welche Sorgen Sie sich um mich machen. Aber ich komme schon klar. Dank des Einsatzes von Kommissar Kubinke habe ich ja keinerlei Verletzungen davongetragen, wofür ich wirklich sehr dankbar bin. Dieser Irre hat ja auf alles geballert, was sich bewegt hat.“

„Kannten Sie ihn?“, hakte ich nach.

Er zuckte mit den Schultern. „Wie man jemanden kennt, dem man ab und zu auf dem Hotelflur begegnet. Ich vermute, wir haben dieselbe Strecke, denn ich glaube, ihn schon irgendwo mal gesehen zu haben, kann mich aber im Moment nicht erinnern. Wissen Sie, die Erinnerungen an die vielen Hotelzimmer werden im Endeffekt zu einem einzigen Brei, in dem es keine erkennbaren Einzelheiten mehr gibt. Die Zimmer sehen doch überall gleich aus, die Frühstücksbüfetts auch...“ Er machte eine kurze Pause. „Sonst noch was?“

Ich zeigte ihm ein Tatortfoto des letzten Opfers der Serie des A24-Monsters.

„Kannten Sie die Frau?“, fragte ich und beobachtete genauestens, wie er auf das Polaroid sah. Sein Gesicht wurde starr. Der Blick gefror regelrecht.

„Sie hat auch hier gewohnt, nicht wahr? Ich glaube, es hat sie mal jemand Katrin genannt.“

„Ihr Name war Katrin Jakobsen“, ergänzte ich.

Markus Paldren schnipste mit den Fingern. „Mir fällt auch gerade wieder ein, wer sie so genannt hat.“

„Wer?“

„Der Typ, der hier herumballerte! Die beiden waren nämlich ein paar Mal zusammen aus.“

„Auch gestern Abend?“

„Ja, gestern Abend auch. Keine Ahnung wohin. Ich habe sie nur zusammen weggehen sehen. Aber es sind eine Menge Bars in der Gegend. Sie hatten die freie Auswahl, wenn Sie verstehen, was ich meine. Denken Sie, dass dieser Irre Katrin Jakobsen umgebracht hat?“

„Das halten wir für möglich – aber um es ihm nachzuweisen müssen wir so viele Einzelheiten wie möglich wissen. Also wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt...“

„...dann würde ich es Ihnen natürlich sofort sagen. Wie gesagt, gestern Abend sind die zwei zusammen weg. Ich hatte einen anstrengenden Tag und bin früh ins Bett gegangen.“

„Wann ist Dornbach gestern Abend zurückgekehrt?“

„Dornbach heißt er? Ich hoffe, er kommt nicht wegen Unzurechnungsfähigkeit frei.“

„Meine Frage haben Sie aber verstanden?“

Er fixierte mich auf eine ganz seltsame Weise mit seinem Blick. Eine Veränderung ging darin vor. Die Züge wurden weicher, schienen plötzlich völlige Verständnislosigkeit auszudrücken, so als wüsste er von einem Augenblick zum nächsten weder mit wem er sprach, noch weshalb er hier in diesem Raum war.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. 

„Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, Herr Kubinke. So leid es mir tut. Vielleicht können Sie mir Ihre Telefonnummer geben, dann könnte ich mich melden, falls mir doch noch etwas einfällt.“

„In Ordnung.“ Ich reichte ihm meine Karte. „Und dann brauchen wir noch Ihre genaue Adresse, Telefonnummer und so weiter...“

„Ist das wirklich nötig?“

„Ja“, antwortete ich knapp.
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„Er ist seltsam – aber das ist nicht strafbar“, belehrte mich Frederike Glasmacher später, nachdem Paldren gegangen und gleich in seinen Wagen gestiegen war. 

„Ich weiß“, erwiderte ich. „Sonst wären die Gefängnisse wohl auch hoffnungslos überfüllt.“

„Sie sagen es, Harry.“

Wir nahmen uns gerade den Koffer vor, den Dornbach bei sich gehabt hatte. Darin suchten wir nach Gegenständen, die ihn in einen Zusammenhang mit dem Verbrechen auf dem Parkplatz an der A24 bringen konnten. 

Inzwischen lief über alle Medien ein Aufruf, dass jeder der in der fraglichen Zeit und auf dem fraglichen Streckenabschnitt einen Anhalter mitgenommen haben sollte, sich direkt beim BKA oder der Mordkommission der Kriminalpolizei Hamburg melden sollte. 

„Meiner Ansicht nach ist das eine vergebliche Maßnahme“, lautete dazu Frederikes Kommentar.

„Wieso?“ fragte ich.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Täter per Anhalter fahren würde. Und falls sich der Verdacht im Hinblick auf Dornbach bestätigen sollte, so gilt das für den erst recht – so viel Angst wie der hatte!“

„Tatsache ist aber auch, dass der Mörder den Tatort irgendwie verlassen haben muss. Das mag vielleicht nicht psychologisch stimmig erscheinen, aber im Zweifel folge ich dann doch eher den Gesetzen von Ursache und Wirkung als denen von Freud und Co.“

„Wir wird ja sehen, was dabei herauskommt.“
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Wir quartierten uns in einem Hotel ganz in der Nähe ein, sodass wir für die Vernehmung der weiteren Hotelgäste am nächsten Tag keinen weiten Weg hatten.

Frederike Glasmacher konnte natürlich zu sich nach Haue zurückkehren. Ihre Praxis und Wohnung lagen in einer Traumetage mit Blick auf die Elbe. Fünfter Stock. 

Es war schon weit nach Mitternacht, als wir uns von ihr verabschiedeten und unsere Ermittlungen im Hotel einstellten. 

„Morgen ist auch noch ein Tag“, meinte Rudi.  

Tommy und Leonhard würden noch in Ludwigslust bleiben, um dort die Ermittlungen rund um die Diskothek >Temple of Luxor< voranzutreiben und dem Verdacht nachzugehen, dass der Mord an Rita Rabulewski möglicherweise nicht zur Serie des A24-Monsters gehörte.

Es waren einige am Tatort gefundene DNA-Proben in den Labors der Ermittlungsgruppe Erkennungsdienst in Berlin und warteten dort auf ihre Auswertung. Möglicherweise ergab sich daraus in dieser Frage dann endlich Klarheit.

Wir wollten gerade unsere Sachen auf die Zimmer bringen, um dann todmüde ins Bett zu fallen und wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, da ging mein Handy.

Es war Kommissar Robert Feddersen von der Mordkommission der Hamburger Kriminalpolizei.

„Dachte ich mir doch, dass Sie noch wach sind, Kommissar Kubinke“, sagte er.

„Dies sind doch die normalen Dienstzeiten der Polizei oder bei Ihnen nicht?“

„Kein Wunder, dass sich immer weniger qualifizierte Bewerber bei uns melden, was? Aber Spaß beiseite, ich dachte es interessiert Sie vielleicht, dass der Wagen von diesem Kerl gefunden wurde, den Sie in die Fahndung gegeben haben. Wie hieß er noch...“

„Michael Nollendorfer“, half ich ihm auf die Sprünge.

„Ich habe gehört, es war gar nicht so einfach, dessen Doggen zu betäuben, um das Haus zu durchsuchen.“

„Unter den Beamten dort ist ein fähiger Hundeführer. Zum Glück.“

Kommissar Feddersen gab uns die Position durch, an der Nollendorfers Wagen gefunden worden war. Wir klingelten noch Pascal und Sami aus dem Hotel, wo sie bereits damit begonnen hatten, sich häuslich einzurichten und brachen auf.

Die Stelle war ziemlich abgelegen, aber unser Navigationssystem hatte keine Probleme, sie zu finden. Sie lag etwas nördlich des Parkplatzes, in einem bewaldeten Gebiet.

Der Wald war in Privatbesitz. Ein paar Holzfäller hatten den Wagen auf dem Rückweg von ihrer Arbeit bemerkt. Wie lange er dort schon stand, war nicht erkennbar. 

Sami und Pascal trafen kurz nach uns ein. Auch Kommissar Feddersen verspätete sich etwas. Zunächst trafen wir nur die Kripo-Kollegin Ronja Mengler an, der die Aufgabe zugeteilt worden war, den Fundort des Wagens zu sichern.

„Das ist er doch, oder?“, fragte Feddersen als er schließlich eintraf.

„Die Nummer stimmt zumindest überein.“

„Offenbar hat dieser Nollendorfer doch mehr Dreck am Stecken, als wir erst dachten, sonst wäre er nicht auf einer heillosen Flucht“, glaubte Rudi. „Ich vermute, er hat den Wagen hier abgestellt, um sich irgendeinen anderen fahrbaren Untersatz zu besorgen und damit wer weiß wohin abzuhauen.“ 

„Wir haben eine Ortung des Handys durchgeführt, dass er der Toten von Ludwigslust aus der Handtasche genommen hatte“, erklärte Robert Feddersen zu unserer Überraschung. „Es ist eingeschaltet und muss sich irgendwo hier im Umkreis von maximal fünfzig Metern befinden. Im Mondlicht kann sich die Suche trotzdem als anstrengend herausstellen, aber es spricht eigentlich nichts dagegen, dass wir das Ding hier irgendwo finden...“

Feddersens Initiative überraschte mich. 

Aber wahrscheinlich wurmte es ihn genauso wie Frederike Glasmacher, dass das A24-Monster immer noch auf freiem Fuß war und sein Unwesen treiben konnte.

Beide, so war mein Eindruck, betrachteten den Fall als eine tiefsitzende persönliche Niederlage. 

„Ich habe gehört, Sie haben mit diesem Dornbach bereits jemanden festgenommen, der mit hoher Wahrscheinlichkeit als Täter in Frage kommt?“, wandte sich Feddersen an mich. „Haben mir zumindest meine Leute gesagt, die im Alsterblick-Hotel waren...“

„Sie haben richtig gehört. Aber noch haben wir diesem Dornbach die Tat nicht bewiesen, geschweige denn alle Taten der Serie. Das wird noch ein ziemlich großes Stück Arbeit.“

„Dann frage ich mich, was Sie diesem irren Hundefreak noch hinterherlaufen, wenn das so ist!“

„Abwarten“, gab ich zurück. „Was der mit dem Fall zu tun hat, wissen wir einfach noch nicht. Aber wir wissen, dass er die Handtasche von Rita Rabulewski ausgeräubert hat. Bisher war er allerdings klug genug, die Kreditkarten nicht zu benutzen.“

Inzwischen machten sich Sami und Pascal an dem Kofferraum zu schaffen, nachdem es ihnen gelungen war, die Fahrer- und die Beifahrertür zu öffnen.

Pascal Horster hob die Kofferraumklappe an.

Sami Oldenburger leuchtete mit einer leistungsfähigen Taschenlampe hinein.

Ich sah ihm dabei über die Schulter. Und mich traf der Schrecken genau wie alle anderen.

„Nollendorfer!“, entfuhr es Horster, als er die verrenkt daliegende Leiche sah, die aus zahllosen Wunden geblutet hatte. 

„Ich nehme an, auch in Hamburg gibt es so etwas wie einen gerichtsmedizinischen Notdienst“, meinte Rudi.

Kommissar Feddersen nickte mit ernstem Gesicht. „Hätte ich geahnt, dass wir den brauchen, hätte ich den längst verständigt.“

Nur wenig später fand einer der Kollegen das Handy. Das Design ließ es ausgeschlossen erscheinen, dass sich dieses Handy ein Mann für den eigenen Gebrauch ausgesucht hatte. Ich streifte mir Latexhandschuhe über und nahm das Gerät an mich.

„Das muss erst ins Labor!“, meinte Rudi.

„Ich will an das Menü heran“, sagte ich. „Dass es sich um das Handy von Rita Rabulewski handelt und dass außerdem Michael Nollendorfers Fingerabdrücke drauf sind, kann ich mir auch ohne Labor zusammenreimen. Und was Nollendorfer betrifft, dem brauchen wir ohnehin nichts mehr nachweisen.“

„Was hast du vor, Harry?“

„Mich interessiert, wieso dieser Mann, der sich wahrscheinlich seit Jahren schon nicht mehr weiter von seinem Haus entfernt hat, als seine Doggen laufen können, sich plötzlich in seinen rostigen Wagen setzt und mit einem gestohlenen Handy bis nach Hamburg fährt, um sich wenig später ermordet in seinem eigenen Kofferraum wiederzufinden.“

„Herr Feddersen!“, rief die Kollegin Ronja Mengler. 

Robert Feddersen unterdrückte ein Gähnen. 

Bevor er antworten konnte, rief Ronja Mengler: „Hier lag eine Waffe im Gras. Es sind blutige Fingerabdrücke daran.“ 

„Die Sache wird immer mysteriöser“, murmelte Feddersen.

Dem konnte ich mich nur anschließen.
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Der Morgen graute schon und abgesehen von ein bisschen Minutenschlaf hinter dem Steuer unseres Dienst-Porsche hatte ich nicht geschlafen. 

Immerhin konnten wir den Tathergang einigermaßen klären. Pascal und Sami gelangten zu der Ansicht, dass sich Nollendorfer hier am Waldrand mit jemandem getroffen haben musste. Es gab Reifenabdrücke, die bewiesen, dass sich ein zweites Fahrzeug vor kurzem hier befunden hatte. 

Auf die Auswertung dieser Spuren waren wir natürlich sehr gespannt.

„Die Kripo Hamburg stellt uns Labors zur Verfügung“, sagte Sami. „Und wenn alles gut geht, wissen wir vielleicht schon morgen Nachmittag etwas mehr.“ 

Auf jeden Fall stand fest, dass es zwischen Nollendorfer und dem Unbekannten zu einem Kampf gekommen war. Nollendorfer war von dem Unbekannten überwältigt und anschließend schwer gefoltert worden. Wahrscheinlich mit einem Messer. Genau konnte das erst die Obduktion bestätigen, mit deren vorläufigen Ergebnissen wir im Verlauf des Vormittags rechnen konnten.

Eigentliche Todesursache war ein Schuss in den Mund. 

Es sprach einiges dafür, dass die Waffe, die wir gefunden hatten, auch die Tatwaffe war.

Auf Grund der Seriennummer konnten wir sehen, dass es eine Waffe mit Vergangenheit war. Vor zwei Jahren war sie als gestohlen gemeldet worden und seitdem vermutlich von Hand zu Hand gegangen. 

Ich spielte inzwischen mit dem Menü des Handy herum. Mich interessierte, mit wem Nollendorfer telefoniert hatte und landete bei einer sehr interessanten Adresse.

„Wen hast du an den Apparat gekriegt?“, fragte Rudi.

„Du wirst es nicht glauben – es ist der Anrufbeantworter der Zulassungsstelle für Autos in Hamburg.“

„Meinst du, Nollendorfer wollte sich ein neues Auto leisten und anmelden? Keine schlechte Idee, wenn man bedenkt, in welchem Zustand sein Wagen war. Der wäre doch bei nächster Gelegenheit durch einem strengen Blick auseinander gefallen.“

„Ich denke, er wollte etwas anderes, Rudi.“

Mein Kollege gähnte. „Hilf mir auf die Sprünge, ich bin zu müde, um noch einen vernünftigen Gedanken fassen zu können.“

„Er wollte eine Auskunft über den Halter eines Wagens. Das ist zwar nicht ganz legal, aber wenn er deutlich gemacht hat, dass er mit dem Betreffenden in einen Unfall verwickelt war oder einen anderen plausiblen Grund angeben kann, dann bekommt er diese Auskunft.“

„Eigentlich sollte das nicht so sein!“

„Eigentlich, Rudi. Aber du weißt doch, wie das in der Praxis läuft...“

Rudi stutzte. 

Er wirkte auf einmal wieder sehr viel wacher.

„Von was für einem Wagen sprichst du? Doch nicht...“

„Ich spreche von dem, den er am Tatort gesehen hat.“

„Du meinst, Nollendorfer hat ihn beobachtet?“

„Zumindest hat er den Wagen noch gesehen. Nummernschilder werden ja mit Scheinwerfern erhellt, er könnte das Kennzeichen erkannt haben und wollte das später vielleicht zu Geld machen.“

„Ein Erpresser also...“

„...der offensichtlich an den Falschen geraten ist.“

Rudi seufzte. „Meinst du, es hat Sinn sämtliche Angestellten der Zulassungsstelle nach einem Anruf auszufragen und dann zu hoffen, dass sich der Betreffende noch daran erinnern kann, welchen Fahrzeughalter er genannt hat?“

„Wahrscheinlich ziemlich hoffnungslos dort anzurufen“, gab ich zu. „Zumindest bis die ersten von ihnen wieder in ihren Büros auftauchen!“
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Die Stadt erwachte, als Rudi und ich uns doch noch für ein paar Stunden aufs Ohr hauen konnten. In der Zeit zwischen fünf und acht Uhr morgens kann man ohnehin nicht viel tun. Man erreicht so gut wie niemanden und mit dem Eintreffen irgendwelcher Ermittlungsergebnisse war auch nicht zu rechnen.

Mein Handy weckte mich allerdings bereits um halb acht. Ich fragte mich, wer das sein konnte. 

Natürlich war unser Chef Kriminaldirektor Bock um diese Zeit schon in seinem Büro, aber dessen Nummer hatte ich gespeichert und ich hätte im Display erkannt, wenn er es gewesen wäre.

Es handelte sich in diesem Fall aber um einen sogenannten unbekannten Anrufer.

„Hier Harry Kubinke“, meldete ich mich. 

„Ich muss Ihnen etwas Wichtiges sagen“, sagte eine weibliche Stimme.

„Carmen Herrmanns?“, fragte ich. Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie es war. Im Zweifelsfall konnte ich die Nummer mit der bei ihrem ersten Anruf abgespeicherten Nummer vergleichen.

„Können Sie zu mir kommen? Ich bin heute in Ludwigslust und wenn Sie wollen dann...“

„Warum sagen Sie es nicht einfach am Telefon, Frau Herrmanns?“, fragte ich.

„Ich weiß nicht, ob Sie den Anruf aufzeichnen und dann wird er später gegen mich verwendet.“

„Hören Sie, meine Kollegen Tommy Kronberg und Leonhard Morell sind derzeit in Ludwigslust und...“

„Nein, ich will nur mit Ihnen reden. Und zwar unter vier Augen. Nichts von dem, was ich sage, werde ich vor Gericht wiederholen. Aber ich finde, Sie sollten etwas wissen...“

„Wann und wo?“

„Ich...“

Irgendein Geräusch im Hintergrund schien sie abzulenken. 

„Sind Sie noch dran, Frau Herrmanns?“

„Ich rufe später wieder an, Kommissar Kubinke.“

Damit war die Verbindung unterbrochen.

Ich atmete tief durch und fuhr mir übers Gesicht.

Was spielte diese Carmen Herrmanns da für ein Spiel? 

Einige Augenblicke kämpfte ich mit mir, ob ich mich wieder hinlegen sollte oder nicht. Schließlich erhob ich mich und ging ins Bad.
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Am Morgen setzten wir unsere Befragungen der Hotelgäste des Alsterblick fort.

Dass Katrin Jakobsen in der Nacht ihres Todes mit Alexander Dornbach gesehen worden war, konnten mehrere Gäste bestätigen. 

Gegen Mittag rief uns Kommissar Feddersen an.

„Die Aktion ‚Melde deinen Anhalter’ hatte keinen Erfolg“, meinte er. „Der einzige Anhalter, der mir gemeldet wurde, war eine Frau.“

„Eine Frau?“, echote ich.

„Ja. Ein Trucker gab an, sie mitten in der Nacht von dem Parkplatz aus mitgenommen zu haben, auf dem der Mord an Katrin Jakobsen stattfand. Ich weiß, was sie sagen wollen, Harry, die Frau hat Mut. Aber Sie suchen doch einen Mann, wenn ich mich nicht irre.“ 

„Zumindest sagt das unsere Psychologin.“

Feddersen lachte. „Und die haben natürlich immer Recht, oder wie sehen Sie das?“

„Irren ist menschlich. Wir bilden die Hypothese, die uns helfen soll, aus der unendlichen Menge an Möglichkeiten ein paar herauszufiltern, die eine etwas größere Wahrscheinlichkeit haben als der Rest. Da kann man schon mal daneben liegen, finde ich – wobei ich nicht gesagt haben will, dass das im Moment der Fall ist.“

„An Ihnen ist ein Diplomat verloren gegangen, Herr Kubinke. Also wenn Sie mich fragen, dann ist mir Frau Glasmacher in der Zeit, als sie noch Teil unseres Teams war und nicht nur hin und wieder auf Honorar-Basis für uns arbeitete, ganz schön auf die Nerven gegangen. Wusste immer alles besser, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Ich verstehe.“

„Sie wollen eine Beschreibung: Die Frau war sehr schlank, mindestens ein Meter achtzig groß und hatte – welche Überraschung – blondes, langes Haar.“

„Dann muss diese Frau einen besonderen Schutzengel gehabt haben... Ich brauche Adresse und Telefonnummer dieses Trucker.“

„Kein Problem.“
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Am Nachmittag wussten wir, dass die Reifenprofile, die wir in der Nähe von Nollendorfers Wagen gefunden hatten, mit jenen übereinstimmten, die in der Nähe des Tatorts im Fall Rita Rabulewski gesichert werden konnten. 

Damit wurde es sehr plausibel, dass Nollendorfer tatsächlich den Täter beobachtet und später versucht hatte, daraus Kapital zu schlagen. Nur bestand leider bislang keine Möglichkeit herauszufinden, mit wem sich Nollendorfer getroffen hatte.

Der Anruf bei der Zulassungsstelle war der einzige, den er von Rita Rabulewskis Handy aus geführt hatte. 

Eigentlich hatte ich gehofft, dass sich Carmen Herrmanns noch einmal meldete, aber das tat sie nicht.

Bevor wir zum Kongress-Zentrum gingen, um uns mit ein paar der Teilnehmer zu unterhalten, mit denen Katrin Jakobsen vielleicht Kontakt gehabt hatte, versuchte ich, Carmen Hermanns nochmal telefonisch zu erreichen.

„Na, was ist?“, fragte mich Rudi, als ich den Apparat bereits nach wenigen Augenblicken wieder vom Ohr nahm.

„Sie hat mich abgewiesen“, gab ich zurück.

„Harry, das passiert jedem mal – auf die eine oder andere Weise.“

„Ich bin überzeugt davon, dass sie etwas weiß, aber sich aus irgendeinem Grund nicht sicher ist, ob sie es der Polizei sagen soll. Diesen Eindruck hatte ich von Anfang an.“

„Dein berühmter Instinkt!“

„Mach dich nur lustig, aber ich wette, dass sich am Ende herausstellt, dass ich recht hatte.“

„Und was sollte sie davon abhalten auszusagen?“

Ich zuckte mit den Schultern und rief jetzt stattdessen Max Herter an, damit er den Namen Carmen Herrmanns mal durch die uns zugänglichen zugänglichen Archive jagte.

„Hast du eine Ahnung, wie viele Personen es in Deutschland gibt, die so heißen?“

„Es ist nicht unbedingt ein sehr ungewöhnlicher Name, das gebe ich zu. Aber du wirst es schon schaffen, dich da hindurchzuwühlen.“

„Danke für die Blumen, aber erwarte nicht zu schnell ein Ergebnis, den abgesehen davon, dass ich hier wirklich bis zum Hals in Arbeit stecke, ist fraglich, ob überhaupt was Brauchbares herauskommen kann – im Anbetracht der unzähligen Treffer, die es geben wird.“
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Später unterhielten wir uns unter anderem mit einem Kongressteilnehmer, der sich erinnerte, Alexander Dornbach kurz am vergangenen Abend gesprochen zu haben. 

„Es war schon seltsam, Katrin ist nicht mehr zu den Veranstaltungen gekommen, obwohl sie eigentlich einen ziemlich begeisterten Eindruck gemacht hatte“, berichtete uns der Zeuge. „Da ich diesen Herrn Dornbach und Katrin einmal kurz zusammen gesehen hatte, habe ich mich bei ihm erkundigt, wo sie wohl geblieben sein könnte.“

„Wie hat Dornbach reagiert?“, fragte ich.

„Sehr nervös. Ihm stand dauernd der Schweiß auf der Stirn, so als würde...“ Er suchte nach den richtigen Worten und schüttelte schließlich den Kopf. „Er machte den Eindruck von jemandem, hinter dem der Teufel persönlich her ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Ich glaube schon.“

„Erst wollte er gar nicht aufmachen... Ich hatte schon einen sehr seltsamen Eindruck, aber ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, es vielleicht mit einem Serienkiller zu tun zu haben. Meine Güte, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, wird mir noch ganz anders...“

Das Handy klingelte.

Es war Frederike Glasmacher. Sie war in der Klinik, in der Dornbach untergebracht worden war.

„Es scheint, als wäre er jetzt vernehmungsfähig“, berichtete sie. 

„Wir sind schon unterwegs“, sagte ich.

„Ich möchte bei der Befragung natürlich gerne dabei sein.“

„Nichts dagegen einzuwenden. Ganz im Gegenteil.“
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Zwanzig Minuten hatten uns die Ärzte gestattet. Alexander Dornbach lag in seinem Krankenbett. Vor der Tür hielt ein uniformierter Kollege Wache, aber Dornbach wäre im Augenblick wohl auch gar nicht in der Lage gewesen, die Klinik aus eigener Kraft zu verlassen.

Bevor wir ihm begegneten, hatten wir zunächst ein kurzes Gespräch mit dem zuständigen Arzt, bei dem auch Frederike Glasmachers anwesend war, sodass sie uns anschließend übersetzen konnte, was ihr Kollege an diagnostischen Fachbegriffen benutzt hatte.

Es ging Dornbach nicht gut. Zwar waren seine Schussverletzungen gut versorgt worden und würden vermutlich ohne dauerhafte Beeinträchtigungen verheilen, aber für seine Psyche war die Prognose weit weniger positiv. Er hatte gegenwärtig große Ängste, die nur mit starken Medikamenten einigermaßen im Rahmen gehalten werden konnten.

Ich zeigte ihm Tatortbilder von Katrin Jakobsen und Rita Rabulewski. Anschließend auch noch Bilder der anderen Fälle, die wir mit den Aktivitäten des A24-Monsters in Zusammenhang brachten.

„Warum zeigen Sie mir das alles?“, beklagte er sich.

„Weil wir denken, dass Sie diese Frauen getötet haben“, sagte ich so ruhig wie möglich.

Er sah sich die Bilder noch einmal genauer an und verzog das Gesicht.

„Das stimmt nicht“, behauptete er. „So etwas würde ich nie tun. Aber ich muss jetzt auch hier weg...“

„Weg? Wohin denn?“

„Irgendwohin, wo SIE mich nicht finden können.“

„Wer sind SIE?“

Er blieb mir die Antwort schuldig und schien durch mich hindurchzublicken. 

„SIE sind überall“, sagte er schließlich. „Überall lauern SIE auf einen und versuchen, mich zu töten, aber SIE haben es bisher nicht geschafft. Auch jetzt bin ich IHNEN wieder knapp entkommen. Ich frage mich wirklich, weshalb unser Staat das Tragen von Waffen unter Strafe stellt!“ Er sah mich mit großen Augen an.

„Sie waren in Kallis Autobahn-Restaurant in der Nähe von Ludwigslust. Da haben Sie mit Rita Rabulewski einen Kaffee getrunken und ihr in einem günstigen Moment ein paar Tropfen hineingemischt.“

Er runzelte die Stirn und verzog das Gesicht zu einer Maske. „Nein!“, sagte er. „Das habe ich nicht getan! Ich würde nie jemandem wehtun, wenn ich nicht dazu gezwungen wäre, mich zu verteidigen...“

„Weshalb mussten Sie sich gegen Katrin Jakobsen verteidigen?“, fragte ich.

„Ich begreife nicht, was das alles soll.“ 

„Wirklich nicht?“

„Sie sind auch einer von ihnen.“

„So, wie der Kerl, den sie beinahe niedergeschossen haben?“

„Das war kein Kerl“, behauptete er. „Jedenfalls nicht immer.“

Ich runzelte die Stirn.

„Wie soll ich das denn verstehen?“

„So, wie ich es sage. Das war einer von IHNEN, da bin ich mir ganz sicher. Ich lernte ihn als Mann kennen, aber gestern Abend, nachdem er so spät zurückkam, war er plötzlich eine Frau.“ 

Rudi und ich wechselten erst einen Blick untereinander und anschließend mit Frederike Glasmacher.

Hatte Dornbach beobachtet, dass der Mann, den wir als Markus Paldren kannten, ein Transvestit war und sich darin gefiel, ab und zu in Frauenkleidern herumzulaufen?

Mir fiel plötzlich ein, dass der einzige Anhalter auf dem fraglichen Streckenabschnitt eine Frau gewesen war.

Zumindest war niemand sonst gemeldet worden, was ja nicht zwangsläufig hieß, dass es sonst auch niemanden gegeben hatte, der sich per Anhalter hatte mitnehmen lassen.

Und wenn diese Frau vielleicht eigentlich ein Mann gewesen ist?, ging es mir durch den Kopf.

Der Gedanke war absurd und noch nicht so ausgegoren, dass sich daraus irgendetwas Produktives zur Lösung unseres Falles ableiten ließ.

Ich beschloss, zu den Basics zurückzukehren.

Ganze einfache Fragen, die unsere Theorie über den Tathergang entweder untermauerten oder ihm widersprachen. Also fragte ich danach, wann er Katrin Jakobsen zum letzten Mal gesehen hätte.

„Ist sie wirklich tot?“, fragte er, anstatt mir eine Antwort zu geben.

„Ja.“

Es schien ihn traurig zu stimmen.

Er wirkte jetzt sehr nachdenklich und schwieg eine Weile. Unser aller Geduld stellte er dabei auf eine ziemlich harte Probe. Schließlich sagte er: „Ich habe sie gestern Abend zum letzten Mal gesehen. Sie schlug vor, in einer Bar hier um die Ecke noch einen Drink zu nehmen. Erst hatte ich Bedenken.“

„Wieso hatten Sie Bedenken?“, fragte jetzt Frederike Glasmacher. „Wegen IHNEN? Hatten sie Angst, dass SIE Sie finden?“

Sein Gesicht entspannte sich etwas. „Sie verstehen mich, glaube ich.“

„Ich bemühe mich.“

„Sie haben Recht, ich hatte schließlich einen Vorsprung vor meinen Verfolgern gewinnen und wollte nicht, dass SIE wieder auf mich aufmerksam werden. Aber ich dachte, einen Drink mit dieser Lady könnte ich mir erlauben.“

„Was ist dann geschehen? Sind Sie noch zusammen woandershin gefahren?“

Er schüttelte den Kopf. „Wir waren in der Bar, aber ich konnte da nicht bleiben, aber Katrin wollte noch länger bleiben. Sie traf da diesen Mann, der auch in unserem Hotel wohnte und die beiden schienen sich gut zu verstehen.“

„Markus Paldren – der Mann der später eine Frau war“, fasste ich zusammen.

Er nickte.

„Ich weiß, dass Sie das nicht ernst nehmen – aber es war wirklich dasselbe Gesicht bei dem Mann und der Frau. Vielleicht waren es Geschwister... Zwillinge...“ Er schluckte und sein Blick schien sich nach innen zu richten.
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Die erlaubten zwanzig Minuten waren schnell um. 

„Ich habe ausführlich mit dem Arzt telefoniert, der Dornbach damals in der Klinik behandelt hat“, berichtete uns Frederike Glasmacher. „Er ist in seiner Kindheit von seiner Mutter misshandelt worden – einer Frau, die er immer als jemanden mit blonden Locken beschrieben hat.“

„Dann passt alles zusammen“, meinte Rudi. „Was soll dieses Gerede von dem Mann, der plötzlich eine Frau war?“ 

„Vielleicht eine Projektion“, glaubte Frederike Glasmacher. „Ich denke, der Fall ist im Prinzip gelöst, was jetzt kommt ist Kleinarbeit. Dornbach ist offenbar weit davon entfernt, zu seinen Taten zu stehen.“

„Ja, scheint mir auch so“, murmelte ich. 

„Ist irgendetwas, Harry?“, fragte Rudi.

„Mir geht ein Satz nicht aus dem Kopf, den Dornbach gesagt hat. Es war wirklich dasselbe Gesicht...“
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„Müssten wir nicht eigentlich hier abfahren?“

„Ich habe entschieden, dass es besser ist, wenn wir anders fahren.“

„Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, dich fahren zu lassen, Markus.“

Markus Paldren jagte über die Autobahn. Gerade hatte er das Schild für die Abfahrt dahinhuschen sehen. Er war viel zu schnell, das stimmte, aber es gab eigentlich keinen Grund, weshalb seine Begleiterin darauf so herumreiten musste.

„Ich fahre fünfzehn Jahre unfallfrei, Regine.“ 

„Trotzdem, ich fühle mich so nicht wohl – mal ganz abgesehen davon, dass wir so jederzeit von einer Streife der Autobahnpolizei angehalten werden können und die dann alles durchwühlen.“

„Sollen sie doch!“

„Wirklich? Das ist nicht dein Ernst.“

Markus Paldren registrierte, wie Regine ihre blonden Haare mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste. „Du wirst Mutter immer ähnlicher“, stellte er fest.

„Das will ich nicht hoffen“, gab sie zurück. „Sie hat uns schließlich nicht sehr gut behandelt.“

„Sie war trotzdem eine gute Mutter.“

„Sie hat sich mit uns aus dem Fenster gestürzt und wollte uns umbringen, hast du das vergessen, Markus?“

Er schluckte. Wenn sie sich einen Pferdeschwanz machte, konnte er sie nicht ansehen. Sie erinnerte ihn dann einfach zu sehr an Mutter. Und das tat weh. So weh... 

„Noch etwas, Markus...“

„Was?“

„Du musst das lassen.“

„Ich verstehe nicht, was du meinst!“

„Das mit den blonden Frauen. Ich verstehe, warum du das tust. Aber du musst damit aufhören.“

„Ach, ja?“ Seine Stimme bekam einen bitteren Unterton. „Das kann ich nicht. Ich kann einfach nicht.“

„Du musst aber. Ich bin deine Schwester und werde immer zu dir halten. Aber das mit den Frauen geht so einfach nicht weiter und ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn es noch einmal passieren sollte...“

„Sie haben es verdient.“

„Ich weiß nicht...“

Ein Martinshorn ertönte. Ein Einsatzfahrzeug der Autobahnpolizei überholte sie und winkte sie auf den Seitenstreifen. Ein stark übergewichtiger Polizist stieg aus dem Dienstwagen. Mit einer Handbewegung machte er Markus Paldren klar, dass er die Seitenscheibe herunterlassen sollte. 

„Papiere bitte. Sie waren ein paar Stundenkilometer zu schnell, würde ich sagen. Das hier ist die A24 – und nicht der Nürburgring!“

„Jawohl“, murmelte Markus Paldren kleinlaut.

Er beugte sich über den leeren Beifahrersitz, um das Handschuhfach zu erreichen, wo die Papiere verstaut waren.
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Frederike Glasmacher blieb in der Klinik, um mit Dornbach noch weitere Gespräche führen zu können, falls sein Zustand dies zuließ.

Um die Bar aufzusuchen, in der Dornbach Katrin Jakobsen angeblich zurückgelassen hatte, war es noch zu früh. Also nutzte ich die Zeit anders. Zu Rudis Entsetzen sah ich mir noch einmal die Videoaufzeichnungen der Überwachungsanlage von Kallis Tankstelle an.

„Harry, das ist doch nicht dein Ernst – ein gemütlicher Videonachmittag im Porsche?“

„Genau, Rudi. Auch wenn sich der Regisseur nicht allzu viel hat einfallen lassen.“

„Sehr witzig.“

„Ich meine es ernst, Rudi. Ich muss mir die Aufzeichnungen noch mal ansehen.“

„Was soll das bringen, Harry! Wir waren damit längst durch!“

„Das Gesicht von diesem Paldren geht mir nicht aus dem Kopf.“

„Du denkst wirklich, dass du ihn schon mal irgendwo gesehen hast?“

„Sie“, korrigierte ich ihn und spulte ein Stück zurück. „Sieh sie dir an! Sie hat in der Nacht an Kallis Tankstelle getankt, als Rita Rabulewski ermordet wurde.“ Ich zoomte das Gesicht der Frau auf dem TFT-Bildschirm unseres Bordrechners näher heran. „Stell dir das Gesicht ohne die langen blonden Haare vor. Er ist es, oder? Markus Paldren – oder wie immer er sich auch nennen mag, wenn er eine Frau ist.“

Rudi sah sich die Aufnahme ebenfalls eingehend an und musste zugeben, dass ich Recht hatte. „Leider wissen wir nicht, ob er oder sie nach dem Tankstellenbesuch weitergefahren ist oder...“

„Oder noch zu einer gewissen Rita Rabulewski an den Tresen gesetzt hat um einen Kaffee mit ihr zu trinken? Das stimmt, wir wissen es nicht. Und Kalli hat schließlich nicht mitgekriegt, mit wem das spätere Opfer die Raststätte verließ...“

„Was machen wir jetzt?“

„Wir versuchen den Trucker zu erreichen, der die Anhalterin mitgenommen hat und zeigen ihm das mal... Vielleicht landen wir ja einen Volltreffer.“
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Der Trucker befand sich bereits wieder auf dem Rückweg von Richtung Berlin. Wir verabredeten telefonisch einen Treffpunkt auf einem Parkplatz und fuhren ihm entgegen.

Unterwegs schaltete Rudi unseren Bordrechner ein und ging online, um alles zu sammeln, was es im Moment über Markus Paldren zu wissen gab. 

„Er betreibt seine Firma zusammen mit einer gewissen Regine Paldren“, stellte er fest. Strafrechtlich waren beide noch nie in Erscheinung getreten.

„Ist diese Regine seine Frau?“

„Nein, seine Schwester. So steht es hier in der ‚Wir über uns’-Rubrik ihrer Homepage.“

„Vielleicht kann Max noch etwas mehr herausfinden“, meinte ich. 

Rudi rief ihn an. 

„Ich werde sehen, was ich tun kann“, versprach er. „Aber da ich euch schon mal am Apparat habe - es ist gerade ein sehr interessantes Ergebnis aus dem Labor gekommen.“

„Immer heraus damit!“, forderte Rudi.

Das Handy war laut geschaltet, sodass ich auch mithören konnte.

„Als Katrin Jakobsen starb, muss eine Frau anwesend gewesen sein. Wir haben entsprechende DNA in dem Wagen gefunden, in dem das Opfer gefunden wurde.“

„Bingo!“, sagte sich. „Wir sind auf der richtigen Spur.“

Als wir den verabredeten Parkplatz erreichten, war der Trucker dort mit seinem 40-Tonner bereits eingetroffen. Er war ein freundlicher Mann mit dunklen Haaren, verschwitztem Hemd und breiten Schultern, der beim Handschlag sehr fest zuzudrücken pflegte. Sein Name war Hubert Konermann. Er setzte sich auf den Beifahrersitz des Porsche und sah sich die Aufzeichnung von der Tankstelle an.

„Das ist sie“, sagte er. „Ich bin mir hundertprozentig sicher! Das ist die Frau, die ich mitten in der Nacht mitgenommen habe. Stimmt irgendetwas mit der nicht?“

„Das kann man wohl sagen“, antwortete ich.

Wir gaben Markus Paldren sofort in die Fahndung. 

„Er ist Geschäftsmann und darauf angewiesen, ständig erreichbar zu sein“, stellte Rudi fest. 

„Du willst darauf hinaus, dass er ein Handy besitzt, das man anpeilen könnte...“

„Die Nummer ist sogar auf der Homepage seiner Firma angegeben.“
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Die Dämmerung hatte sich wie grauer Spinnweben über die Kleinstadt Neuenburg an der A24 gelegt.

Wir trafen als letzte vor dem Hotel Lindenhof in Neuenburg ein. Selbst mit Blaulicht auf dem Dach hätten wir es einfach nicht schneller schaffen können.

Tommy und Leonhard begrüßten uns.

Frederike Glasmacher hatten wir ebenfalls verständigt. Sie war bereits seit einer Viertelstunde vor Ort.

Außerdem hatten wir noch Unterstützung durch Beamte der ortsansässigen Polizei.

„Die Handy-Ortung lässt keinen Zweifel daran, dass sich zumindest das Gerät im Haus befinden muss!“, sagte Tommy. „Wir haben dafür gesorgt, dass alles umstellt wird.“

„Ist die Hotelleitung schon eingeweiht?“, fragte Rudi.

Tommy nickte. „Ist sie. Wir brauchen nur noch hineingehen und sie festnehmen. Oder ihn.“

„Es ist eine Frau“, erklärte ich. „Ich wette jedenfalls, dass die DNA-Spuren im Wagen von Katrin Jakobsen mit der Person, die wir gleich festnehmen werden übereinstimmen. Außerdem hat ja Max unterwegs angerufen. Er hat festgestellt, dass ein gewisser Markus Paldren vor dreieinhalb Jahrzehnten im Alter von drei Jahren starb, als sich seine Mutter mit ihm und seiner Schwester aus dem Obergeschoss eines Hauses stürzte. Die Schwester überlebte übrigens dieses Unglück.“

„Worauf warten wir jetzt eigentlich noch?“, fragte Leonhard Morell. „Schlagen wir zu!“

Fünf Minuten später standen wir vor Paldrens Zimmertür. Ein Tritt ließ sie zur Seite fliegen. Rudi stürmte als erster in das Zimmer. 

Eine schlanke Frau mit langen blonden Haaren stand da und stieß einen Schreckensschrei aus. Auf dem einen Doppelbett lagen Männerkleider, deren sie sich wohl gerade entledigt hatte. Jetzt trug sie ein elegantes Kostüm. 

„Hände hoch und nicht bewegen!“, rief Rudi. Wenige Augenblicke später klickten schon die Handschellen.

„Wollen Sie zu Markus? Der ist im Moment nicht hier!“

„Nein, wir wollen zu Ihnen“, widersprach ich.

Ihr Gesicht veränderte sich vor unseren Augen. Die Züge wurden markanter. Die Stimme tiefer.

Abgesehen von der Perücke mit den blonden Haaren hatte ich keinerlei Zweifel daran, es tatsächlich mit dem Markus Paldren zu tun zu haben, mit dem ich gesprochen hatte.

„Was fällt Ihnen ein, Kubinke? Ihr Verhalten war schon bei der ersten Vernehmung sehr unangemessen. Aber jetzt schießen Sie den Vogel ab...“

„Sie haben das Recht zu schweigen“, belehrte ich sie. „Falls Sie von diesem Recht keinen Gebrauch machen, kann alles, was Sie von jetzt an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden...“

Ich hatte nicht das Gefühl, dass mein Gegenüber diese Worte überhaupt begriff.

„Als erstes muss mit Ihnen eine psychiatrische Untersuchung durchgeführt werden“, erklärte ihr Frederike Glasmacher in sehr ruhigem Tonfall. „Dazu werden Sie in eine Klinik in Hamburg gebracht.“

Die blonde Frau sah uns jetzt einfach nur fassungslos an. Die Perücke war leicht verrutscht. Aber das schien sie im Augenblick nicht im Mindesten zu scheren.

„Was denke Sie, liegt da vor, Frederike?“, wandte ich mich an unsere Psychologin. „Ich will damit natürlich keiner gewiss notwendigen sorgfältigen Diagnose vorgreifen.“

Frederike wandte das Gesicht in meine Richtung und hob die Augenbrauen. „Haben Sie schon einmal etwas von einer multiplen Persönlichkeit gehört?“

„Ja, habe ich.“

„Ich nehme an, genau das liegt hier vor. Auf Grund traumatischer Erlebnisse in der Kindheit spaltet sich die Persönlichkeit in mehrere Einzelpersönlichkeiten auf, die abwechselnd die Kontrolle übernehmen. Haben Sie gesehen, wie plötzlich Markus die Kontrolle bekam? Er kennt Sie, Harry, und hat entsprechend reagiert.“

„Verstehe“, nickte ich. „In diesem Fall hat Regine Paldren also ihren toten Bruder in sich selbst weiterleben lassen, indem sie zeitweilig seine Rolle übernimmt. In dieser Rolle kann sie dann Dinge tun, die sie ansonsten abstoßend fände.“

„Zum Beispiel Morde begehen“, stellte Rudi fest.

„Warten wir ab, was der DNA-Vergleich ergibt“, meinte ich.

Mein Handy klingelte.

Es war erneut Carmen Herrmanns.

„Wollen Sie weiter mit mir Katz und Maus spielen, Frau Herrmanns?“, fragte ich. „Wir können das noch eine ganze Weile so fortsetzen, aber eigentlich ist diese Nummer für Leute gedacht, die tatsächlich in Not sind. Und für die sollte sie eigentlich auch offen bleiben. Also, wenn Sie mir jetzt etwas zu sagen haben.“

„Es tut mir leid, Herr Kubinke“, sagte sie. „Es ist nur so, dass ich nicht vor Gericht erscheinen wollte... Ich arbeite nämlich schwarz bei Kalli und beziehe nebenbei Hartz IV.“

„Ah, ja“, sagte ich. „Und nun packen Sie jetzt endlich aus! Ein Gewissen scheinen Sie ja immerhin zu haben.“

Sie atmete tief durch.

„Ich habe gelogen. Ich hatte an dem Abend, als der Mord geschah doch Dienst, aber Kalli, mein Boss wollte keinen Ärger, weil er mich schwarz beschäftigt hat, wenn Sie verstehen was ich meine.“

„Das tue ich.“

„Ich möchte auf keinen Fall, dass er Ärger bekommt.“

„Das ist sehr löblich. Aber jetzt kommen Sie zur Sache und berichten mir, was Sie zu berichten haben.“

Es folgte eine Pause, die lang genug war, um daran zu zweifeln, dass wir noch miteinander verbunden waren.

Schließlich sagte sie: „Kommen Sie zu Kallis Autobahn-Restaurant. Dort warte ich auf Sie.“
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Carmen Herrmanns erwartete uns tatsächlich vor dem Restaurant. Ihre Zigarette glühte in der Dunkelheit. 

„Kalli hat mich wegen einer anderen Sache inzwischen rausgeschmissen. Es ist also gleichgültig, was ich sage. Nehmen Sie mich bis Ludwigslust mit?“

„Sicher“, sagte ich.

„Mein Bruder wohnt in der Exter Straße.“

„Das wird unser Navigationssystem schon finden. Und jetzt raus mit der Sprache! Was haben Sie gesehen?“

„Der Typ im Dreiteiler...“

„Dornbach heißt der.“

„Er war nicht der Letzte, der mit Rita Rabulewski gesprochen hat. Die beiden sind gar nicht zusammen raus gegangen.“

„Sondern?“

„Kalli musste zum Telefon, deswegen hat der nichts mitbekommen. Dornbach ging nach etwas Small Talk mit dieser Rita Rabulewski zur Tür raus. Und kurz nach dem der Kerl weg war, tauchte so ein Typ mit dicker Brille auf. Der war mir schon die ganze Zeit über aufgefallen, weil er die Landkarten und Stadtpläne durcheinander brachte.“

„Hatte der zufällig ein Grübchen auf dem Kinn?“, hakte ich nach.

Sie hob die Augenbrauen. „Woher wissen Sie das?“ 

„Der Mann aus Hamburg“, murmelte ich. „Genauso haben Rabulewski und Kayankaya ihn beschrieben.“

„Ich habe jetzt leider keine Ahnung, wovon Sie sprechen, aber Tatsache ist, dass dieser Mann und Rita Rabulewski unseren Laden zusammen verlassen haben.“

„Vielleicht ist unser Mann aus Hamburg ein Trittbrettfahrer“, meinte Rudi. „Allerdings dürfte schwer an ihn herankommen zu sein, zumal wir nicht den leisesten Hinweis haben, wo wir ihn finden können...“

„Vielleicht ist dieser Hinweis bisher einfach nur übersehen worden, weil wir nicht wussten, wonach wir suchen.“

„Und wonach suchen wir?“, hakte Rudi nach.

„Zum Beispiel nach einem Zettel, auf dem sich Michael Nollendorfer die Autonummer notiert hatte, die ihm in der Nacht des Mordes an Rita Rabulewski aufgefallen war.“
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Im Morgengrauen des folgenden Tages umstellten wir einen Bungalow im Norden von Hamburg. Die Notiz, nach der wir suchten, war von den Erkennungsdienstlern im Labor sichergestellt worden. Der Zettel hatte zerknittert unter dem Fahrersitz von Nollendorfers Wagen gelegen. Anhand des Kennzeichens war es für uns natürlich ein Leichtes gewesen, den Halter herauszufinden.

Offenbar war der Killer felsenfest davon überzeugt, dass ihn niemand hatte sehen können.

Der Mann hieß Richard Darilow und war alles andere als ein unbeschriebenes Blatt. Er war ein paar Mal wegen Drogenhandels und Körperverletzung angeklagt gewesen. Aber diesmal ging es um Mord. 

Auf Tommys Signal hin stürmten wir das Haus.

Wir hatten schusssichere Kevlar-Westen angelegt. Bei einem Mann von Darilows Kaliber musste man auf Nummer sicher gehen. 

Außer Rudi und mir waren natürlich auch Tommy und Leonhard an diesem Einsatz beteiligt. Dazu noch etliche Männer und Frauen aus den Reihen der örtlichen Polizei.

Ich trat die Tür ein, Rudi stürmte voran. Die anderen folgten uns. Systematisch nahmen wir uns Zimmer für Zimmer vor.

Darilow schien mit unserem Auftauchen nicht gerechnet zu haben.

Wir fanden ihn im Schlafzimmer.

Rudi war als erster dort. Er ließ die Tür zur Seite fliegen und hob die Waffe.

Im selben Moment griff Darilow zu der Waffe auf seinem Nachttisch, eine MPi vom Typ Uzi, die auch einhändig geführt werden konnte. Es blieb im keine Zeit, die dicke Brille aufzusetzen, die er daneben abgelegt hatte.

Darilow feuerte sofort und ohne zu zielen. Die Uzi knatterte los. Er schwenkte die Waffe einmal herum.

Mindestens ein Dutzend Kugeln trafen Rudi mitten in die Brust – dort hin, wo er zum Glück durch die Kevlar-Weste gut geschützt war. Die Wucht der Geschosse riss ihn nach hinten und ließ ihn gegen den Türpfosten prallen. Sein eigener Schuss kam um den Bruchteil einer Sekunde später und wurde dementsprechend verrissen. Er ging in die Wand und riss ein daumendickes, mehrere Zentimeter tiefes Loch in die Wand.

Darilow rollte sich seitwärts aus dem Bett und feuerte Richtung Tür. Ich zuckte zurück in Deckung. Das MPi-Feuer ging in den Türrahmen und ließ das Holz splittern. Er rappelte sich auf, während ich mit zwei Schritten ins Zimmer stürmte.

„Waffe weg! Polizei!“

Darilow hob die Waffe auf Kopfhöhe.

Ich feuerte, ehe er die Uzi erneut losknattern lassen konnte und traf ihn in die Schulter. Blut durchtränkte die Kleidung. Aus der Uzi lösten sich zwei Schüsse, die in den Boden krachten. Darilow machte einen Satz, krümmte sich und sprang mit dem Rücken zuerst durch das Fenster. Glas splitterte. 

Ich setzte nach und richtete die Waffe auf ihn.

Er lag auf dem Rasen inmitten von Glassplittern. Die Uzi hielt er noch immer fest umklammert. Er wollte die Waffe erneut empor reißen, aber zwei Kollegen, die mit der Waffe in der Hand aus ihrer Deckung gekommen waren, ließen ihn erkennen, dass jeder weitere Fluchtversuch sinnlos war.

„Das Spiel ist aus“, sagte ich. „Ich verhafte Sie wegen Mordes an Rita Rabulewski und kläre Sie jetzt über Ihre Rechte auf...“

Die beiden Kollegen entwaffneten Darilow wenig später, legten ihm Handschellen an und riefen den Notarzt.

Tommy und Leonhard kümmerten sich derweil um Rudi.

„Wie geht es?“, fragte ich, als ich mich wenig später zu ihm umdrehte.

Er rang immer noch nach Luft und betastete seinen Brustkorb. Das Kevlar-Gewebe hatte die Kugeln der MPi aufgefangen und daran gehindert, ins Körperinnere einzudringen. Trotzdem war die Krafteinwirkung immens. Vergleichbar mit ein paar heftigen Tritten oder Schlägen. 

„Wenn er mit einer 45er geschossen hätte, wären meine Rippen jetzt wohl gebrochen“, meinte er. „Aber die kleinkalibrigen Projektile, die eine Uzi verschießt, werden mich wohl nur ein paar Wochen grün und blau aussehen lassen....“ Er atmete tief durch.

Tommy half ihm auf.
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Darilow erwies sich in den nächsten Tagen gegenüber der Staatsanwaltschaft als sehr aussagebereit. Er gab zu, den Mord an Rita Rabulewski begangen zu haben und nannte seine Auftraggeber in der Hamburger Drogenszene, was ihm sicher einen gewissen Strafrabatt einbrachte. 

Das Hamburger Kripo nahm in den folgenden Tagen einige Verhaftungen vor, was dazu führte, dass sich weitere Kronzeugen zur Verfügung stellten. Auch die beiden Attentäter, die den Anschlag auf die Diskothek >Temple of Luxor< in Ludwigslust verübt hatten, wurden nun auf einmal sehr kooperationsbereit. In der Presse sprach man vom größten Schlag, der der Hamburger Polizei je gegen den lokalen Drogenhandel gelungen sei.

Ein ebenso großes Medienecho fand natürlich die Festnahme des sogenannten A24-Monsters. Bis auf den Mord an Rita Rabulewski konnten Regine Paldren sämtliche Morde der Serie nachgewiesen werden.

Anlässlich ihrer Anhörung beim Prozess, zu dem Rudi und ich als Zeugen geladen waren, trafen wir auch Frederike Glasmacher wieder.

„Streng genommen steht die Falsche vor Gericht“, sagte sie. „Denn die Taten beging sie immer dann, wenn die Persönlichkeit ihres verstorbenen Bruders die Kontrolle über sie hatte.“

Frederike berichtete uns Einzelheiten über das bizarre Doppelleben, das Regine Paldren geführt hatte. „Sie hat wirklich zwei Leben geführt. Sie hat es sogar hinbekommen, dass ihr Bruder Markus eine eigene Steuernummer bekam. Und alles begann mit dem Sprung einer Selbstmörderin, die ihre Kinder mit in den Tod nehmen wollte.“

„Regine Paldrens Mutter kann man ebenso wenig vor Gericht stellen wie Markus“, gab ich zu bedenken.

Frederike nickte. „Aber Regine gehört auch nicht vor ein Gericht, sondern in eine Klinik, wo man ihr helfen kann.“

„Die Frage ist nur, ob das Gericht das auch so sieht.“ 

„In diesem Prozess wird man an ihrer Unzurechnungsfähigkeit nicht vorbei kommen. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass sich noch weitere Persönlichkeiten von Regine abgespalten haben. Sie sind nur nicht so stark wie Markus. Aber das war bei diesem Krankheitsbild auch nicht anders zu erwarten.“

„Hat mich übrigens gefreut, mit Ihnen zusammenzuarbeiten“, sagte ich.

„Ganz meinerseits.“

„Vielleicht laufen wir uns ja mal wieder über den Weg.“

„In nächster Zeit wird das wohl kaum der Fall sein, Harry“, sagte sie.

Ich hob die Augenbrauen.

„So?“

„Nachdem dieser Fall mir endlich nicht mehr auf der Seele liegt, habe ich mich entschlossen, die Praxis in Hamburg aufzugeben und einen Dozentenjob in Zürich anzunehmen.“

„Oh...“

„Aber wer weiß...“

ENDE
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Das Elbenkrieger-Profil
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von Alfred Bekker

Ein Serienkiller geht um im Münsterland, sein letztes Opfer wird auf dem berühmten Mittelalter-Markt von Telgte gefunden. Doch während Kriminalhauptkommissar Sven Haller von der Kripo Münster und Kriminalpsychologin Anna van der Pütten im Dunkeln tappen, heftet sich ein Ermittler an die Fersen des irren Mörders, der selbst wahnsinnig zu sein scheint: Er nennt sich Branagorn der Elbenkrieger und behauptet, aus einer anderen Welt zu stammen. Doch er scheint der Einzige zu sein, der es mit dem Mörder aufnehmen kann ...
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Wer ist schon fähig, darüber zu richten, was der Traum, was der Wahn und was die wirkliche Welt ist - außer dem Herrn? Und geht es nicht vielen von uns wie dem Besessenen in der Geschichte von den Schweinen zu Gerasa, den Jesus nach dem Namen fragt und der da antwortet: „Mein Name ist Legion, denn viele sind wir.“

Branagorn von Corvey (auch bekannt als Fra Branaguorno d'Elbara), in den Jahren 989-1002 Lehrer, Erzieher und Berater von Kaiser Otto III. 

––––––––
[image: image]


SIRE, GEBEN SIE NARRENFREIHEIT!

Mynona (alias Salomo Friedlaender; 1871-1946)
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Die Tote in Telgte
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Der Blick durch das Zielfernrohr zeigt den Körper einer jungen Frau. Erst auf den zweiten Blick sieht man, dass es eine Frau ist, denn ihr Schädel ist vollkommen kahl. Sie lehnt mit dem Rücken gegen das Wagenrad eines Anhängers. Ihr Blick ist starr und tot, die Augen weit aufgerissen, die Züge eine Maske puren Entsetzens. Das Fadenkreuz ist genau auf den Hals ausgerichtet, wo noch immer Blut austritt und dann von der Kleidung aufgesogen wird.

Ein Mann kommt herbei. Er trägt die Gewandung eines mittelalterlichen Händlers. Das Trinkhorn entfällt ihm vor Schreck. Met spritzt heraus. Er ruft laut und versucht dabei, den Sound der Mittelalter-Rockband mit der nervtötenden Leier zu übertönen. Seine Stimme klingt heiser. Es dauert nicht lange und andere kommen herbei. Ein kleiner Menschenauflauf bildet sich.

„Notarzt!“, ruft jemand.

Nein, für den ist es zu spät.

Viel zu spät.

Das Entsetzen breitet sich aus wie eine ansteckende Krankheit. Nur eine einzige Seele empfindet jetzt so etwas wie Zufriedenheit. Nein, eher Genugtuung. Und auch das nur für einen sehr kurzen, raren Moment, der rasch verfliegt. Ein paar Herzschläge – länger dauert es nicht.

Schließlich senkt sich der Blick durch das Zielfernrohr, obwohl es kaum möglich ist, sich aus dem Bann der Ereignisse zu befreien.

Eine Hand greift in die weiten Taschen des Gewandes und fühlt nach den Büscheln mit Haaren, die sich darin befinden. Dichtes, dickes Haar ist es. Erinnert schon fast mehr an die Mähne eines Pferdes als an das Haar einer Frau. Es fühlt sich auf jeden Fall gut an.

Ein Gedanke drängt sich auf.

Jetzt gehört es mir!

*
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„DANKE, DASS SIE SO freundlich waren, mich mitzunehmen“, sagte Anna van der Pütten. Sie war 31, Kriminalpsychologin, hatte dunkelbraunes, schulterlanges Haar, das sie mit ein paar Nadeln zu einer Frisur aufgesteckt hatte, die ihr im Moment reichlich ramponiert vorkam. Es hatte alles etwas schnell gehen müssen, und zu allem Überfluss war ihr Wagen gerade heute in der Werkstatt. Aber auf so etwas nahmen Mörder leider keine Rücksicht. Und Serienkiller schienen in dieser Hinsicht besonders rücksichtslos zu sein. Ein halbes Jahr Pause ohne Mord und dann zielsicher einen Tag heraussuchen, an dem es einem schlecht passte. Fast konnte man dahinter böse Absicht vermuten. Oder doch eher eine Projektion meinerseits!, überlegte Anna, die gerade damit beschäftigt war, den Inhalt ihrer Handtasche zu ordnen. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, dort für Ordnung zu sorgen. Vielmehr war das eine Art Ritual für sie, dass der Konzentration diente. Geordnete Tasche, geordneter Geist. Ein kleiner Trick, um umzuswitchen und kurzfristig alles vergessen zu können, was bis vor ein paar Minuten noch wichtig erschienen war und jetzt nichts als geistigen Ballast darstellte, den man so schnell wie möglich loswerden musste, um sich auf die nächste Anforderung zu sammeln. In Anna van der Püttens Beruf war dies ein immer wiederkehrendes Problem. Man hatte sich in einem Gespräch mit einem Patienten sehr stark auf dessen jeweilige Problematik eingelassen, war tief in die traumatisierenden Erlebnisse eines Menschen, der überfallen worden war, eingestiegen und musste sich dann blitzschnell auf einen potenziellen Selbstmörder einstellen, der mutwillig als Geisterfahrer auf der A1 unterwegs gewesen war, um dabei den Tod zu finden, und bei dem festgestellt werden sollte, inwiefern die Gefahr von Selbst- oder Fremdgefährdung noch anhielt.

Am Steuer des Volvo saß Kriminalhauptkommissar Sven Haller von der Kripo Münster. Eine gute Viertelstunde war es her, da das Telefon in seinem Büro im Polizeipräsidium am Friesenring geklingelt und er die Nachricht erhalten hatte, dass es ein neues Opfer des 'Barbiers' gab.

Ein halbes Jahr war Ruhe gewesen. Und jetzt hatte jener geheimnisvolle Serienmörder, der bereits zuvor vier Frauen ermordet hatte, wieder zugeschlagen. Barbier nannte ihn die Boulevardpresse inzwischen, weil er die Angewohnheit hatte, seinen Opfern post mortem die Haare abzurasieren, von denen sich dann an den Tatorten auch stets so gut wie nichts mehr befunden hatte.

Frauenhaar schien für den Mörder so etwas wie eine Trophäe zu sein. Ansonsten glich kein Verbrechen dem anderen und die ermittelnden Behörden tappten noch immer vollkommen im Dunkeln.

Sieben Jahre war der erste Fall schon her. Am Anfang hatte sich das LKA eingeschaltet und eine große Sonderkommission war gebildet worden, die für eine Weile fast die gesamten personellen Kapazitäten der Kripo Münster gebunden hatte. Aber das Interesse von Medien und Öffentlichkeit war flüchtig – und nachdem die Ermittlungen irgendwann mehr oder minder stecken geblieben waren, landete der Fall schließlich bei den unaufgeklärten Verbrechen. Viele davon gab es nicht. Zumindest bei den Morden, die überhaupt als solche bekannt wurden, konnte man mit einer fast vollständigen Aufklärungsrate rechnen.

Der Barbier war eben einer der wenigen Ausnahmen. Er hatte in den darauffolgenden Jahren wieder und wieder zugeschlagen. Immer waren die Opfer junge Frauen und immer sicherte er sich ihr Haar als Trophäe – oder welche abartige Begründung auch immer letztlich für sein Vorgehen herhalten mochte. Die Kollegen des LKA hatten ein sogenanntes Profiling vorgenommen und versucht, die Taten anhand einer exakten Analyse des Tatortes einem bestimmten Tätertypus zuzuschreiben, den man vielleicht näher eingrenzen konnte.

Aber irgendwie schien sich der Barbier all dieser Kategorisierungen zu entziehen. Kein Verbrechen glich dem anderen, die Methode war jedes Mal unterschiedlich und inzwischen hatte Sven Haller die von den Kollegen angefertigten Gutachten innerlich bereits in den Papierkorb geworfen. In diesem Fall passte einfach nichts zusammen. Jede Spur schien nur weiter in die Irre zu führen.

Und doch dachten weder Sven Haller noch Anna van der Pütten daran aufzugeben.

Anna van der Pütten war erst beim letzten Fall vor einem halben Jahr hinzugezogen worden. Sie hatte sich in die Materie eingearbeitet, und anfangs hatte Haller die Hoffnung gehabt, durch ihre Unterstützung die Ermittlungsfäden noch mal aufnehmen zu können.

Aber diese Hoffnung hatte sich leider nicht erfüllt. In den letzten sieben Jahren war kein Tag vergangen, an dem dieser Fall Sven Haller nicht wenigstens für kurze Momente durch den Kopf gegangen war. Der Gedanke, dass ein Mörder nicht nur nach wie vor frei herumlief, sondern mit hoher Wahrscheinlichkeit nach weiteren Opfern suchen und irgendwann wieder zuschlagen würde, hatte Haller nicht losgelassen.

Nun war genau das eingetreten.

„Ist es wirklich sicher, dass es der Barbier war?“, fragte Anna van der Pütten in die bedrückende Stille hinein. Haller war gerade auf die Westbeverner Straße gefahren. Von nun an musste man nur noch den Schildern mit der Aufschrift 'Telgte' folgen, um auch tatsächlich nach Telgte zu kommen. Sie kamen gerade an einem Plakat vorbei, das auf den berühmten Mittelalter-Markt hinwies, der zweimal im Jahr in der Kleinstadt vor den Toren Münsters stattfand.

Genau dieses Ereignis hatte der Täter sich offenbar für sein Comeback als Serienkiller ausgesucht.

„Nach dem, was die Kollegen durchgegeben haben, treffen alle Merkmale zu. Auch die, die nicht in der Presse waren. Es muss derselbe Verrückte sein.“

„Ich weiß, dass das kein Trost ist, Herr Haller, aber vielleicht kommen wir ihm durch diesen Mord ein Stück näher!“

„Nein, das ist tatsächlich kein Trost“, murmelte Haller düster.

„Versuchen Sie, sich nicht persönlich in die Sache zu involvieren“, sagte Anna van der Pütten. „Betrachten Sie die Tatsache, dass dieser Mörder wieder zugeschlagen hat und noch immer keine Handschellen trägt, nicht als persönliche Niederlage.“

„Tut mir leid, das tue ich aber“, erwiderte Haller etwas ungehalten. „Ich kann da nicht einfach nur meinen Job machen. Das geht einfach nicht.“

„Vielleicht wäre das aber das Beste.“

„Was?“

„Wenn Sie einfach Ihren Job machen. Und nicht mehr.“

„Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen unbekannten Irren analysieren würden – und nicht mich, Frau van der Pütten!“ Hallers Worte klangen etwas ärgerlich. Die größten Fehler wurden bei Ermittlungen meistens am Anfang gemacht, wusste Anna. Frühzeitige Festlegungen aufgrund von zu großer persönlicher Anteilnahme, individuellen Vorurteilen oder zu großer Empathie mit dem Opfer. Aber Anna schwieg jetzt. Sie wusste nur zu gut, dass es nicht darauf ankam, jemandem die Wahrheit zu sagen. Es kam vielmehr darauf an, diese Wahrheit im richtigen Moment zu sagen – und das war immer ein Moment, in dem sie auch angenommen werden konnte. Alles andere war schlicht sinnlos.

„Er ist wie eine Zikade“, sagte Haller plötzlich.

„Wer?“

„Na, der Mörder. Wer sonst?“

„Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung davon, wie dieser Vergleich gemeint ist. In Biologie war ich nie besonders gut.“

Haller lächelte matt. „Zikaden schlüpfen nur alle 17 Jahre. In der Zwischenzeit sind sie scheinbar verschwunden, aber nach 17 Jahre treten sie so massenhaft auf, dass ihre Fressfeinde völlig überfordert mit den großen Schwärmen sind. Verstehen Sie nicht? Für eine Weile in der Versenkung zu verschwinden, ist eine Strategie, um sich seinen Jägern zu entziehen, sie glauben zu machen, dass man gar nicht mehr existiert. Und wenn derjenige dann plötzlich doch wieder aus der Versenkung auftaucht, rechnet niemand mehr mit ihm!“

„Ein guter Vergleich. Aber ich fürchte, unser Mörder wird keine 17 Jahre brauchen, um erneut aufzutauchen. Wenn es wirklich bei allen Morden dieser Serie derselbe Täter war, dann dürfte seine Reizschwelle inzwischen erheblich vermindert worden sein. Er wird immer schneller diesen besonderen Kick brauchen, den ihm seine Taten verschaffen.“
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MEHRERE WIESEN WAREN während des Mittelalter-Marktes in Telgte zu Parkplätzen umfunktioniert worden. Aber Haller dachte gar nicht daran, das letzte Stück bis zur sogenannten Planwiese zu Fuß hinter sich zu bringen, die ganz im Zeichen mittelalterlicher Heerlager und eines ausgedehnten Marktes stand. Er fuhr bis zum eigentlichen Markt. Ordner, die ihn aufzuhalten versuchten, bekamen seinen Dienstausweis entgegengehalten.

Schließlich ging es allerdings auch mit Hilfe dieses Ausweises nicht mehr weiter. Haller stellte den Wagen zu ein paar anderen Dienstfahrzeugen, die bereits früher eingetroffen waren. Anna van der Pütten stieg einen Moment vor ihm aus.

Sie ließ den Blick über den Mittelalter-Markt schweifen. Sowohl viele der Aussteller als auch zahlreiche Gäste hatten sich in eine mittelalterliche Gewandung geworfen. Sie trugen Wams, Umhang, spitze Lederstiefel, die an der Spitze die Form eines nach oben gebogenen Schnabels aufwiesen. Die Frauen trugen geschnürte Kleider und an jeder Ecke gab es Schwerter, Trinkhörner und andere Dinge, die entweder tatsächlich oder vermeintlich mittelalterlich waren. Manchmal mischte sich das mit Accessoires der Gothic- und der Fantasy-Szene, und so fand sich zwischen all den aufrechten Recken, holden Burgmaiden oder bunten Gauklern, die mit ihren Kunststücken die Leute zu unterhalten wussten, hin und weder auch ein untoter Vampir oder ein mehr oder minder gut geschminkter Ork. Anna war schon einmal auf dem Mittelalter-Markt in Telgte gewesen – allerdings in der Vorweihnachtszeit, wenn dort eine ganz andere, nicht minder reizvolle Atmosphäre herrschte und die hehren Recken und holden Maiden die Kälte mit reichlich Met bekämpften. Schließlich waren die wenigstens in ihrer historischen Gewandung so naturgetreu, dass sie sich die Kleidung etwa mit Pferdehaaren ausstopften. Jetzt war Sommer und da es in den letzten Wochen nicht geregnet hatte, sank man auf der Wiese wenigstens nicht bis zum Knöchel in den Schlamm ein.

Es war auffällig, dass viele Leute zusammenstanden und redeten, während sich eine Mittelalter-Rockband auf der Bühne ziemlich vergeblich darum bemühte, ihr Publikum zu begeistern. Aber das war keineswegs die Schuld der Musiker. Genauso wenig wie es nicht an den Auslagen der Händler lag, dass sich im Moment kaum jemand für Dolche, Schwerter, Gewandung oder CDs mit originalgetreuem Minnesang in historisch korrektem Mittelhochdeutsch interessierte. Es hatte sich offenbar inzwischen herumgesprochen, dass irgendetwas Schreckliches geschehen war. Die verhältnismäßig große Anzahl von uniformierten Polizisten war ein Indiz dafür. Außerdem war ein Teil des Marktes quasi abgeriegelt worden. Eine Markierung mit Flatterband zeigte an, welcher Bereich nicht mehr betreten werden durfte.

„Da sind Sie ja endlich“, begrüßte einer der Uniformierten die beiden Ankömmlinge. Er war Mitte fünfzig, hatte einen grauen Bart und wirkte etwas behäbig. Anna hatte das Gefühl, dieses Gesicht irgendwann schon einmal gesehen zu haben, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Sie hatte oft mit Polizisten zu tun und es gab viele in diesen Jahrgängen und mit ähnlich grauen Bärten.

Haller runzelte die Stirn.

„Wer sind Sie denn?“, fragte er.

„Kriminalobermeister Ternieden. Ich leite den Einsatz hier.“

„Ach so.“

„Dafür weiß ich aber, wer Sie sind – nämlich vom Kollegen im ausgebeulten Cord-Jackett.“

„Kommissar Raaben ist schon da?“

„Ja. Schon eine geraume Weile.“

„Und wo ist die Tote nun?“

„Hinter dem Stand da vorne. Folgen Sie mir.“ Bevor sie gingen, wandte sich Ternieden an Anna van der Pütten. „Sie sind wahrscheinlich die Gerichtsmedizinerin?“

„Nein, Kriminalpsychologin. Ich heiße Anna van der Pütten.“

„Oh tut mir leid.“

„Was?“

„Es hat mir niemand gesagt, dass jemand wie Sie kommt. Ich sag immer, wenn schon einer tot ist, ist es eigentlich zu spät für den Einsatz eines Psychologen.“ Anna war sich nicht sicher, ob das witzig gemeint gewesen war. Ternieden schien sich da selber nicht so ganz im Klaren zu sein. Er wirkte jedenfalls etwas verlegen und unsicher. „Am besten, Sie beide sehen sich einfach mal an, was los ist“, meinte er schließlich. „Also, ich bin ja schon lange dabei und habe auch schon manches mitansehen müssen. Von Unfällen auf der A1 bis zu sonst was – aber das hier wird mir sicher einige Nächte lang den Schlaf rauben!“, war er überzeugt.
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DIE TOTE LEHNTE GEGEN ein Anhängerrad. Anna erschrak unwillkürlich. Es war nicht der Tatort, der sie erschreckte, und wenn Haller mit seiner Vermutung recht hatte, dann war es noch nicht einmal der erste, für den dieser spezielle Täter verantwortlich war. Und trotzdem konnte Anna nicht verhindern, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief. Es gab eben Dinge, an die konnte man sich trotz aller professioneller Distanz einfach nicht gewöhnen. Und vielleicht war das auch ganz gut so. Man durfte sich nur nicht so sehr von den grausigen Umständen einer Tat gefangen nehmen lassen, dass man seinen Job nicht mehr machen konnte. Wie so oft war die Dosis entscheidend. Etwas Einfühlung war gut, zu viel davon reines Gift, wenn es darum ging, der Wahrheit ein Stück näher zu kommen.

Im Hintergrund hörte Anna wie aus weiter Ferne, wie einer der Polizisten über Funk fragte, wieso denn die Gerichtsmedizin noch nicht da sei und dass man die Tote jetzt doch bitteschön langsam abholen könne. Wahrscheinlich lag es an einem der regelmäßig auftretenden Staus, die einen mit ziemlich großer Sicherheit festsetzten, wenn man versuchte, Münster zu bestimmten Zeiten zu verlassen oder wenn man umgekehrt von außen in die City wollte. Alles eine Frage des Timings. Und wenn Anna das, was sie vom Funkverkehr mitbekam, richtig interpretierte, hatten sich die Kollegen wohl den falschen Zeitpunkt und die falsche Strecke ausgesucht.

Anna ging auf die Tote zu, der man eine furchtbare Wunde am Hals zugefügt hatte. Einen Schnitt wie mit einer Sense oder einem langen Messer gezogen. Ihre toten Augen starrten ins Nichts. Die Tote trug eine dunkle Hose, weiße Bluse und einen dunklen Blazer. Die Kleidung war voller Blut.

Der Schädel war sehr sorgfältig rasiert worden.

Genau wie bei den anderen Opfern des Barbiers!, ging es Anna durch den Kopf. Das letzte Opfer – Nummer vier der Serie des Barbiers – hatte Anna nur in der Leichenhalle gesehen. Was die Frauen anging, die der unbekannte Serienmörder zuvor umgebracht hatte, war sie auf das am jeweiligen Auffindungsort der Leiche geschossene Fotomaterial angewiesen gewesen. Aber dieses Material umfasste insgesamt mehrere tausend Fotos, die jedes Detail auf den Speicherchip bannte, das man seinerzeit für wichtig gehalten hatte. Das Problem war natürlich immer, dass man zumeist erst später sagen konnte, was tatsächlich relevant war und was nicht. Jedenfalls hatte sich Anna tagelang diese Fotos angesehen in der Hoffnung, dabei auf irgendein Detail zu stoßen, das ihr vielleicht etwas mehr über den Täter zu verraten vermochte. Jeder Mensch gab schließlich in jedem Augenblick durch sein Verhalten eine Stichprobe seiner Persönlichkeit ab. Eine Stichprobe, die bis zu einem gewissen Grad immer auch repräsentativ für das Ganze war und einem Rückschlüsse auf die Persönlichkeit erlaubte – sofern man diese Stichprobe richtig zu interpretieren wusste.

Und das Verhalten eines Täters am Tatort war – darüber waren sich alle Fachleute einig – die aussagekräftigste Verhaltensstichprobe, die sich nur denken ließ. Nichts dabei war einfach nur zufällig oder Ergebnis irgendwelcher Umstände.

„Kennen wir den Namen der Toten?“, fragte Haller an seinen Kollegen Kevin Raaben gerichtet. Raaben war vielleicht Anfang dreißig und damit gute zehn Jahre jünger als Haller. Er trug eine Lederjacke und zerschlissene Jeans. Am Hals war außerdem eine Tätowierung zu sehen. Irgendein verschnörkeltes Zeichen, das Anna, die Raaben nur flüchtig kannte, nicht zu deuten wusste. Es wirkte chinesisch. Anna vermutete, dass Raaben wohl irgendwie durch dieses Tattoo etwas gegen das biedere, uncoole Beamtenimage tun wollte, das sein Job nun mal mit sich brachte.

„Jennifer Heinze“, gab Raaben an. „Sie hatte einen Ausweis bei sich. Wohnt in Ladbergen. Außerdem hatte sie einen Autoschlüssel dabei.“

„Das heißt, wir müssen jetzt alle Autos auf dem Parkplatz überprüfen und zusehen, ob der Schlüssel passt!“, seufzte Willi Ternieden. „Aber vielleicht können wir das leichter haben.“

„Ich bin für Vorschläge immer offen“, meinte Haller.

„Ich schlage vor, einfach bei ihr zu Hause anzurufen. Sie wird ja möglicherweise Angehörige haben. Der Lerchenweg in Ladbergen – da stehen nur Einfamilienhäuser. Sie ist noch zu jung, um selbst eins zu besitzen. Sie ist schließlich erst 26. Also nehme ich an, dass das Opfer noch bei seinen Eltern wohnte.“

„Und denen wollen Sie dann am Telefon mitteilen, dass Ihrer Tochter der Hals aufgeschlitzt wurde, um dann nach der Automarke zu fragen, die ihre Tochter fährt?“, fragte Anna dazwischen. „Klingt nicht gerade nach viel Takt, Herr Ternieden.“

Der Kriminalobermeister zuckte mit den Schulten. „Irgendwann werden sie es ja doch erfahren. Und man muss ja auch mal daran denken, wie wir hier über die Runden kommen, finde ich ...“

„Ich denke, der Wagen ist jetzt nicht das Wichtigste“, meinte Haller. „Wir müssen vor allem die Personalien der Zeugen sichern. Sonst sind die weg und wir müssen sie erst über die Medien wieder mühsam zusammentrommeln, was erfahrungsgemäß nie so richtig klappt!“

*
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IN DIESEM MOMENT WAR ein Tumult zu hören. Anna sah einen Mann in einem grauen Wams aus fließendem Stoff, der mit beiden Händen ein Schwert umfasste. Er trug eng anliegende Hosen und hohe Lederstiefel. Während er mit dem Schwert voranstürmte, stieß er einen durchdringenden Kampfschrei aus. Die Kapuze, die bis dahin seinen Kopf bedeckt hatte, glitt zurück und gab den Blick auf schulterlanges, weißblondes Haar frei. Sein Gesicht wirkte feingeschnitten und war sehr blass. Die zweischneidige Klinge wirbelte mit einer mörderischen Geschwindigkeit und Präzision durch die Luft. Die dazu nötige Kraft traute man dem zwar hochgewachsenen, aber dennoch zierlich und feingliedrig wirkenden Mann kaum zu. Nur um Haaresbreite strich die Klinge über den mit einer Schnabelmaske verdeckten Kopf eines Pest-Arztes hinweg. Ein dumpfer Laut kam unter der Maske hervor. Der Pest-Arzt taumelte zurück, während der bleiche, langhaarige Krieger zu einem weiteren Schlag ausholte.

Zwei der uniformierten Polizisten kamen herbei.

„Hören Sie auf!“, rief Kriminalobermeister Willi Ternieden, der ebenfalls auf dem Weg dorthin war. Der Pest-Arzt drängte sich zwischen den Menschen hindurch, die sich rund um den Fundort der Leiche angesammelt hatten. Der Schwertstreich des Kriegers ging derweil ins Leere. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte beinahe. Dann ergriffen ihn mehrere Beamte. Einer entwand ihm das Schwert.

„Haltet ihn! Haltet den Traumhenker! Ergreift den Todesboten oder Ihr werdet es bereuen!“, schrie der hagere Krieger aus Leibeskräften. Er meinte ganz offensichtlich die Gestalt in der Schnabelmaske, die wenig später in der Menge untergetaucht war.

Der Krieger ließ sich nur mit Mühe von den Beamten halten. Er mobilisierte das Äußerste an Kraft, um sich loszureißen, und schien wie ein Wahnsinniger von dem Wunsch erfüllt zu sein, dem Boten des Schwarzen Todes zu folgen.

„Was ist das denn für ein Irrenhaus hier?“, murmelte Haller.

Raaben hingegen war wie erstarrt und Willi Ternieden rief: „Handschellen! Worauf warten Sie denn?“

Anna van der Pütten ging unterdessen mit entschlossenen Schritten auf den langhaarige Krieger zu.

„Warten Sie, bleiben Sie hier!“, verlangte Haller.

„Ich kenne den Mann!“, erklärte Anna knapp.

„Und wer ist der Verrückte?“, fragte Haller.

„Er heißt eigentlich Frank Schmitt, glaubt aber, er sei Branagorn der Elbenkrieger!“

„Na, Gott sei Dank nicht Jack the Ripper!“

„Das ist nicht witzig, Herr Haller!“

„Ist er bei Ihnen in Behandlung?“

„Ja.“

Haller folgte Anna und versuchte, sie einzuholen.

„Lassen Sie mich durch!“, rief sie dann mit einer Entschiedenheit, die man ihr auf den ersten Blick kaum zutraute, einer Polizistin entgegen, die sie davon abhalten wollte, sich weiter dem Krieger zu nähern, der sich noch immer den Griffen der Uniformierten zu entwinden versuchte und dabei wie ein Wahnsinniger schrie. Er rief jetzt unverständliche Worte in einer fremden Sprache – aber vielleicht auch nur sinnlos aneinandergereihte Silben. Da war sich niemand unter den Anwesenden völlig im Klaren.

„Branagorn, hören Sie auf damit!“, rief Anna. „Was fällt Ihnen ein, mit dem Schwert auf jemanden einzuschlagen!“

Der Angesprochene wirkte wie erstarrt, als er Anna sah. Im nächsten Moment gab er seinen Widerstand gegen die Beamten, die ihn festhielten, auf.

Einer der Beamten holte Handschellen hervor.

„Das wird nicht nötig ein!“, versicherte Anna.

„Das sah gerade aber etwas anders aus!“, meinte der Beamte.

„Ich kenne den Mann! Und Sie können mir glauben, dass ich die Situation kontrolliere. Lassen Sie ihn los. Er wird niemandem etwas tun!“ Sie wandte sich an Willi Ternieden. „Bitte! Wenn Sie wollen, dass eine Eskalation vermieden wird, dann sollten Sie auf mich hören! Herr Schmitt ist mein Patient! Warum er ausgerechnet hier und jetzt seine Impulse nicht kontrollieren konnte, weiß ich nicht, aber dafür wird es einen Grund geben. Er ist nicht gefährlich.“

Ternieden nickte schließlich. „Machen Sie keine Dummheiten“, forderte er. 

Branagorn alias Frank Schmitt wurde losgelassen und schien sich tatsächlich etwas beruhigt zu haben. „Ich weiß, wer die Frau getötet hat! Ich kenne den Boten des Todes!“

„Immer der Reihe nach Herr, äh ... Schmitt“, sagte Ternieden dann etwas unbeholfen.

„Es ist der Traumhenker! Und Ihr lasst ihn unbehelligt davonlaufen.“ Der Elbenkrieger streckte die Hand mit den dürren und sehr langen Fingern in die Richtung aus, in der der Pest-Arzt mit der Schnabelmaske verschwunden war. „Die Schritte des Todesboten sind noch deutlich zu hören und Ihr folgt ihm nicht, obwohl es Eure Pflicht wäre, das Böse zu bekämpfen!“

„Beruhigen Sie sich!“, forderte Anna. „Sie kennen mich doch. Wir können über alles sprechen und werden auch sicherlich eine Lösung für Ihr Problem finden.“

Er sah sie an. „Wie könnte ich Euer Gesicht vergessen, werte Cherenwen!“, sagte der Elbenkrieger nun in einem sehr viel sanfteren Tonfall. „Aber Ihr vertut Euch, nicht ich habe ein Problem, sondern Ihr alle! Denn der Traumhenker ist unter Euch. Der Tod-in-Gestalt! Der pure Wille zum Bösen und der Verderbtheit! Und er nimmt Besitz von Euch! Er kriecht in Eure Seelen, bis er eins ist mit einem von Euch und ihn zum Werkzeug des Verderbens macht, weil das seine Natur ist! Ich kenne ihn! Ich kenne diesen Todbringer und Seelenverderber!“

„Wichtig ist, dass Sie jetzt ruhig werden, Branagorn!“, sagte Anna. Sie hatte ihn vor ein paar Monaten begutachten müssen, um festzustellen, ob eine Fremd- oder Eigengefährdung bei ihm vorlag. Nach einer zeitweiligen stationären Unterbringung in der westfälischen Landesklinik in Lengerich hatte sich sein Zustand gebessert. Gebessert in dem Sinn, dass er in der Lage schien, sein tägliches Leben als Hartz-IV-Empfänger in einem betreuten Wohnprojekt in Münster-Kinderhaus zu bewältigen. Zum ersten Mal begegnet war sie ihm, als er auf dem Dach des Signal-Iduna-Hochhauses am Servatii-Platz in der Nähe des Hauptbahnhofs gestanden hatte, um sich in die Tiefe zu stürzen. Er leide vermutlich an einer Krankheit namens Lebensüberdruss, war die Diagnose gewesen, die er selbst später während ihres gemeinsamen Gesprächs gestellt hatte. Nicht gerade ein psychologisch anerkannter Fachterminus, aber in der Sache vollkommen zutreffend. Anna van der Pütten hatte ihn auch danach weiter therapeutisch begleitet. Auch wenn nicht mehr von einer akuten Suizid-Gefahr auszugehen war, so war Schmitt noch lange nicht über den Berg, zumal Anna auch noch eine Reihe weiterer Symptome und Krankheitsbilder an ihm diagnostiziert hatte, die zum Teil nur schwer einzuordnen waren und ein äußerst komplexes Gesamtbild ergaben. Dass er sich einbildete Branagorn von Elbara, ein Elbenkrieger aus einer anderen Welt zu sein, der auf magische Weise auf die Erde verschlagen worden war, war nur eine der zum Teil bizarren Persönlichkeitsmerkmale von Frank Schmitt.

Dazu gehörte auch, dass man leichter mit ihm kommunizieren konnte, wenn man ihn nicht mit 'Herr Schmitt' anredete, sondern akzeptierte, dass er Branagorn, der Elbenkrieger, war. So wie sie es auch mitunter tolerierte, dass er sie Cherenwen nannte, was vermutlich der Name einer offenbar verwandten Seele war. Jedenfalls hatte Anna das Gefühl, dass es in vielfacher Hinsicht einfacher geworden war, einen kommunikativen Zugang zu ihm zu finden. Und das rechtfertigte diese Vorgehensweise allemal. Das psychische System des Patienten verstehen – das war immer der erste Schritt. Aber nur der erste. Da musste noch einiges mehr folgen. Branagorn lebte anscheinend in seiner eigenen Realität und schien auch wenig geneigt zu sein, diese zu verlassen. Wahrscheinlich, so war es Anna schnell klar geworden, musste man einfach etwas bescheidener sein, was die erreichbaren Ziele anging. Wenn einer psychisch stabil genug war, um dem Wunsch, der eigenen Existenz ein Ende zu setzen, nicht nachzugeben und im Alltag einigermaßen über die Runden zu kommen, war das vielleicht schon mehr, als man erhoffen konnte. Da konnte er zum Beispiel seine seltsame Ausdrucksweise ruhig beibehalten.

Branagorn machte einen Schritt auf Anna zu. „Cherenwen! Ihr seid Euch anscheinend nicht darüber im Klaren, dass Euch ein schlimmer Feind gerade entkommt! Der Mörder ist auf und davon und Ihr seht zu und hindert mich daran zu tun, was notwendig wäre!“

„Hallo, Kripo Münster“, mischte sich jetzt Sven Haller ein und zeigte Branagorn seine Polizeimarke.

Der Elbenkrieger wandte sich an den Leiter der Mordkommission und verzog das Gesicht, so als litte er unter starken Schmerzen. Mit der linken Hand fasste er sich ans Ohr, dass unter seinem langen Haar verborgen war. „Ihr braucht nicht so zu schreien“, sagte Branagorn. „Ich habe ein sehr feines Gehör. Eure Worte tun mir weh!“

„Ich bitte vielmals um Verzeihung“, knirschte Haller sichtlich genervt zwischen den Zähnen hindurch. „Sie haben gerade gesagt, dass Sie etwas über den Täter wissen, der für das furchtbare Verbrechen verantwortlich ist, das hier geschehen ist!“

„In der Gestalt eines Pest-Arztes ist er entkommen!“, antwortete Branagorn.

„Der Kerl, mit dem Sie gekämpft haben?“

„Ihr solltet ihn Traumhenker nennen, denn er wird Euch in Euren Albträumen wieder erscheinen, da bin ich mir ganz sicher!“

„Also Ihre Mittelalter- und Fantasy-Spielerei in allen Ehren, aber wenn Sie irgendeine Beobachtung gemacht haben, die mit dem Verbrechen in Zusammenhang steht, dann teilen Sie mir das jetzt bitte mit, Herr ...“

„Branagorn, Herzog von Elbara.“

Haller atmete tief durch. „Wie auch immer! Haben Sie gesehen, dass ...“ Haller deutete in Richtung der Toten, aber Branagorn war offensichtlich gedanklich mit etwas völlig anderem beschäftigt.

Raaben trat hinzu und flüsterte an Haller gerichtet: „Das ist ein Spinner, auf den sollten wir nichts geben.“

„Ich glaub auch“, murmelte Haller und wandte sich wiederum an Anna van der Pütten. „Verständigen Sie den Sozialpsychologischen Dienst?“

„Wie – in die Klapse?“, fragte Willi Ternieden ziemlich laut. „Kommt der jetzt einfach so davon? Herr Schmitt hat sich strafbar gemacht! Versuchte Körperverletzung und Bedrohung! Pardon, versuchte schwere Körperverletzung, schließlich ist eine Waffe verwendet worden!“

„Wenn Sie diesen Pest-Doktor hier irgendwo finden, steht einer Anzeige nichts im Wege“, meinte Raaben grinsend. Terniedens Blick glitt über die Menschenmenge. Die Suche nach dem Pest-Doktor hätte jetzt wohl der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen geglichen. „Allerdings weiß ich nicht, ob der wirklich Anzeige erstatten würde. Es schien ihm wichtiger zu sein, schnell abzuhauen!“

„Würden Sie nicht schnell zu türmen versuchen, wenn jemand mit einem Schwert hinter Ihnen her wäre?“, fragte Ternieden.

„Ja, das ist eine mögliche Erklärung dafür“, stimmte Raaben zu.

„Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass dieser Schwarze-Tod-Karnevalist der Barbier ist!“, ereiferte sich Ternieden.

Raaben zuckte mit den Schultern. „Voreilige Festlegungen sind der größte Feind eines erfolgreichen Ermittlungsabschlusses.“

Ternieden seufzte. „Zu unserer Zeit haben wir nicht gelernt, wie man so geschwollen redet. Ich weiß gar nicht, wie wir so unsere Arbeit schaffen konnten!“

Raaben wandte sich an Anna. „Da muss man doch kein Psychologe sein, um eine gewisse unterschwellige Aggressivität herauszuhören, oder?“

Anna kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn Haller ergriff nun das Wort. Ein Machtwort. „Lassen Sie alle nach einem Kerl Ausschau halten, der als Schwarzer Tod oder Pest-Doktor herumläuft. Ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich irgendeinen Hinweis nicht verfolgt hätte. Und was die Anzeige gegen Herrn Schmitt angeht, so leite ich Ihren Bericht und Ihre Anzeige gerne an den Staatsanwalt weiter, falls Sie von Amts wegen Anzeige erstatten wollen.“

„Was ist mit meinem Schwert?“, fragte Branagorn. Anna beobachtete schon eine ganze Weile, wie der bleiche Mann mit gesenktem Blick dastand, so als würde er intensiv den Boden absuchen. Sein Alter war schwer zu schätzen, fand Anna. Er konnte Ende zwanzig sein, aber manches an ihm wirkte seltsam greisenhaft und die pergamentartige, durchscheinende Haut trug ebenfalls zu diesem Eindruck bei. Außerdem war er sehr hager, was auch in einem Gesicht die Knochen hervorstehen ließ. Eigenartig, wenn ich nicht wüsste, dass in seinen Unterlagen ein Geburtsdatum stand, das ihn als gerade Dreißigjährigen auswies, so hätte Anna auch eine Angabe in den Fünfzigern ohne Verwunderung akzeptiert. Er selbst behauptete allerdings, bereits Jahrtausende lang gelebt zu haben – in dieser und anderen Welten. Elbenkrieger waren schließlich nahezu unsterblich.

„Ich brauche mein Schwert“, stellte Branagorn jetzt fest, machte einen Schritt auf die Leiche zu und schien dabei einen weiteren Quadratmeter grasbewachsenes Bodenareal der Telgter Planwiese systematisch mit den Augen abzusuchen. Dieses Mal fasste er seine Worte nicht in die Form einer Frage. Es war vielmehr eine unmissverständliche Forderung, die mit solchem Nachdruck über die Lippen gebracht wurde, dass Haller und Raaben aufhorchten. Ternieden machte hingegen nur eine wegwerfende Handbewegung, griff zum Walkie-Talkie und gab an die Kollegen eine kurze Beschreibung des Pest-Doktors durch.

„Ihr Schwert bleibt erst mal konfisziert“, erklärte Haller an Branagorn gerichtet.

„Mit welchem Recht?“, fragte Branagorn, ohne dabei den Blick vom Boden aufzurichten.

„Was heißt hier, mit welchem Recht?“

„Ein Schwert zählt juristisch nicht als Waffe“, erklärte Branagorn. „Rechtlich gesehen handelt es sich um ein stehendes Messer und für deren Besitz gibt es keinerlei Einschränkungen oder Meldepflichten, im Gegensatz zu Springmessern mit verdeckter Klinge, für die ab einer Klingenlänge von zehn Zentimetern gesonderte Bestimmungen gelten.“

„Sie rasseln das ja regelrecht herunter!“

„Ich habe mich informiert.“

„Hatten Sie schon mal Ärger wegen Ihres Schwertes – oder weshalb haben Sie das alles auf Abruf parat?“

Branagorn blickte jetzt auf. Er musterte Haller auf eine so intensive Weise, dass dies dem Kriminalhauptkommissar sichtlich unangenehm war. „Wollt Ihr Euch nun an die Gesetze halten und mir mein Eigentum zurückgeben?“

„Nein.“

„Ihr wollt das Gesetz vertreten und haltet Euch selbst nicht daran! Was für eine verderbte Welt! Was für ein schändliches Verhalten! Aber anstatt, dass Ihr das Böse sucht und findet, das in die Gestalt des Schwarzen Todes gefahren ist, quält Ihr jemanden, der reinen Herzens ist und so rechtschaffen, dass sich das Eure schmutzige Fantasie vermutlich gar nicht vorzustellen vermag!“

Raaben kicherte. „Tschuldigung, aber Sie haben wirklich eine seltsame Weise, sich auszudrücken.“ Er wandte sich an Haller. „Aber in der Sache hat er Recht!“

„Das Schwert bekommt er nicht wieder“, stellte Haller fest. „Und was das Juristische angeht, Herr Schmitt ...“

„Bitte Branagorn!“, bat der bleiche Mann. „Und im Übrigen beschwöre ich Euch! Bleibt bei den Buchstaben des Rechts, Herr, und überlasst mich nicht einer unkalkulierbaren Willkür! Denn wenn ich dem Traumhenker das nächste Mal begegne, so will ich es gut gerüstet tun!“

„Wie auch immer! Bei Großveranstaltungen ist es möglich, den Waffenbegriff etwas weiter auszulegen. Vor Fußballspielen sammeln wir auch alles Mögliche ein, was man ansonsten ohne Meldepflicht oder Genehmigung besitzen darf.“

„Und dieser Winkelzug soll rechtfertigen, dass Ihr mich um mein Eigentum bringt?“, brauste Branagorn auf und sein Gesichtsausdruck bekam eine Art wilder Entschlossenheit.

„Das ist kein Winkelzug, sondern unsere Gesetzeslage!“

„Ihr wollt das Entwenden eines Schwertes damit rechtfertigen, dass hier eine Großveranstaltung durchgeführt wird, auf der wiederum jeder zweite oder dritte Anwesende eine Klinge bei sich führt? Ihr wollt mich anscheinend für dumm verkaufen und verspottet mich!“

„Ich bin überzeugt davon, dass Sie Ihr Schwert nach Abschluss eines eventuellen Verfahrens - falls es dazu überhaupt kommen sollte – zurückerhalten werden, werter Branagorn“, mischte sich nun Anna van der Pütten ein, um die sich langsam aber sicher eskalierende Situation wieder etwas zu entspannen. Sie wandte sich an Haller und nickte ihm zu. „Nicht wahr, Herr Haller?“, fragte sie um Bestätigung heischend noch einmal nach, wobei sie in ihren Tonfall eine Art von Nachdruck legte, die dem Kriminalhauptkommissar bedeuten sollte, die Sache jetzt bitteschön endlich wieder etwas herunterzukochen. Haller seufzte.

„Ja, das kann ich Ihnen in der Tat hoch und heilig versprechen, Herr Schmitt, ich meine natürlich Herr Branagorn!“

Branagorns Blick bekam etwas Stieres. Er fixierte einen bestimmten Punkt am Boden. Anna glaubte zunächst, dies sei ein äußeres Zeichen der tiefen inneren Oppositionshaltung, die er Haller und den anderen Polizisten gegenüber zweifellos empfand. Auf jeden Fall stand hier ein Mensch, der bis ins innerste Mark empört darüber war, wie er behandelt wurde, und es offenbar einfach nicht nachvollziehen konnte, dass man ihn daran gehindert hatte, auf jemand anderen mit dem Schwert loszugehen. „Ich denke, wenn Sie Ihr Schwert ein paar Tage nicht zur Hand haben, werden Sie damit leben können, Branagorn.“

„Wenn Ihr das von mir verlangt, Cherenwen, dann werde ich es auf mich nehmen, ohne zu murren.“

„Da bin ich sehr froh!“

Branagorn streckte nun eine Hand aus und deutete auf einen bestimmten Punkt am Boden. „Dort sind Haare.“

Anna runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie im Moment gar nicht angesprochen worden war, sondern dass Branagorn seine Worte in Wahrheit an Sven Haller gerichtet hatte.

„Ich bin zwar kein Fährtensucher und es mag sicher andere geben, die sich auf die Kunst des Spurensuchens besser verstehen als ich, aber ich glaube, Ihr solltet diese Haare sichern, um daraus Eure Erkenntnisse herauszulesen, wie es bei Euch üblich ist, Herr Haller!“

„Ich sehe nichts!“, sagte Haller.

„Dann schaut genau hin. Es sind die Haare der Toten. Derjenige, der sie ihr abgenommen hat, scheint einige von ihnen verloren zu haben ...“ Branagorn folgte mit den Augen der Spur am Boden. „Hier sind ebenfalls Haare!“

Raaben hockte sich hin. Er hatte einen Latexhandschuh über die rechte Hand gestreift und blinzelte. Dann ging er auf die Knie, und beugte sich noch tiefer. „Da ist ja tatsächlich was!“, entfuhr es ihm. Er holte eine Pinzette und ein kleines Tütchen aus den Taschen seiner Lederjacke. Wenig später hielt er irgendetwas mit der Pinzette ins Licht. Anna konnte unmöglich erkennen, was es war.

„Das könnte wirklich ein Haar sein.“

„Fassen Sie nichts an!“, sagte Haller, als Branagorn sich der Toten bis auf wenige Schritte genähert hatte.

Branagorn deutete auf eine Stelle, etwa zwei Handbreit neben dem Kopf der Toten. „Hier ist ein Abdruck!“, stellte er fest.

Raaben war bei ihm.

„Da ist tatsächlich irgendetwas!“, wunderte er sich. „Könnten sogar Fingerabdrücke sein.“

„Vergesst die Fingerabdrücke“, fuhr Branagorn dazwischen. „Wenn Ihr die nehmt, dann zerstört Ihr die tatsächliche Spur.“

„Was sollte das bitteschön sein, wenn ich mal in aller Bescheidenheit fragen darf?“, warf Raaben mit einem halb spöttischen, halb ironischen Unterton ein.

„Die tatsächliche Spur besteht aus diesen Flecken hier!“

Er zeigte mit seinen dünnen, langen und sehr mager wirkenden Fingern auf das, was er meinte.

Raaben hob die Augenbrauen. „Ach, ja?“

„Es ist der Abdruck einer Hand, die sich hier kurz abgestützt hat!“

„Und warum sehen wir da keine Fingerabdrücke, deren Lage dazu passen würde?“

„Weil die Fingerabdrücke von den Leuten stammen, denen der Wagen gehört und schon vorher dort waren. Aber die anderen Abdrücke stammen von einer Hand, da bin ich mir sicher! Allerdings einer Hand, die von einem Handschuh bedeckt wurde. Deswegen ist es sinnlos, einen Abdruck finden zu wollen. Die kleinen unverwechselbaren Linien werdet Ihr nicht finden und daher auch nicht vergleichen können, werter Hüter der Ordnung!“

Raaben war ziemlich perplex. 

Haller ebenfalls.

„Herr Schmitt hat anscheinend gute Augen“, stellte Raaben fest.

„Er stört trotzdem“, stellte Haller klar und wandte sich an Anna. „Frau van der Pütten, ich möchte, dass dieser Elbenkrieger hier verschwindet und uns unsere Arbeit machen lässt.“

„Ich sehe genau, was geschehen ist“, sagte Branagorn unterdessen. „Eine Person, die nicht größer als ein Meter siebzig ist, hat mit einem sehr scharfen Messer den Hals dieser Frau aufgeschlitzt. Es war eine einzige, von Wut erfüllte Bewegung, mit viel Kraft. Und sehr viel Hass. Dem Hass, den ein zuvor selbst zutiefst erniedrigstes Wesen empfindet oder jemand, der sich in höchster Lebensgefahr glaubt.“

„Branagorn!“, schritt Haller ein.

Aber der Elbenkrieger ließ sich nicht stoppen. Dass inzwischen der Gerichtsmediziner und ein Team der Spurensicherung eingetroffen waren, schien ihn nicht zu kümmern. Sein Blick wirkte glasig, so als würde er alles um sich herum ausblenden. Alles, bis auf ganz bestimmte Details, von denen er glaubte, dass sie eine Bedeutung hatten. Er sprach weiter, und Anna, die zuerst ebenfalls den Impuls in sich verspürte, ihn in seinem Redefluss zu stoppen, sagte dann doch kein Wort. Sie spürte eine eigenartige Faszination, die schwer zu erklären war. Branagorns Wortfluss entfaltete einen Sog, dem auch sie sich nicht entziehen konnte, auch wenn sie es eigentlich gewollt hätte. Es widerstrebte ihr zutiefst, sich einfach auf diese Straße aus reiner Fantasie entführen zu lassen. Ein schlüpfriger Regenbogen, der ins Nirwana führte und von dem man erwartete, dass er einen von jeglicher Erkenntnis entfernte. Aber eigenartigerweise hatte Anna genau das gegenteilige Gefühl – und vielleicht war es das, was sie am meisten verwirrte. Branagorn sprach über die Geschehnisse, die sich seiner Meinung nach hier zugetragen hatten so, als wäre er auf eine geheimnisvolle Weise in der Lage, sie zu sehen - nicht wie jemand, der lediglich eine begründete Hypothese aufstellte. Es schien ihm alles genauso klar vor Augen zu liegen, wie die Haare, die er am Boden gesehen hat oder der Handabdruck beziehungsweise das, was er dafür hielt. Das war ja noch keineswegs erwiesen. Genauso gut konnte wirklich alles nur Gerede sein, und Anna rief sich diese Möglichkeit ganz bewusst in Erinnerung. 

„Das lange Messer, die Todessichel des Traumhenkers, wurde an der Kleidung abgewischt“, fuhr Branagorn fort. „Dreimal ist die Klinge am Stoff der Beingewandung entlanggestrichen worden und einmal an der Bluse, deren fließender Stoff das Blut nicht so leicht annimmt. Aber dennoch war dies der vierte Streich, denn das Gewehr war inzwischen schon fast zur Gänze gereinigt.“

„Gewehr?“, echote Raaben.

Branagorn drehte sich kurz um. „Ihr verzeiht, Unwissender. Ich vergaß, dass das Wort Gewehr innerhalb des letzten Jahrtausends eine Verarmung seiner Bedeutung hinnehmen musste und in dieser Zeit nicht mehr für jede Art der Bewaffnung von Messer bis zum Schwert oder einem explodierenden Handrohr steht, sondern nur noch für langläufige Schusswaffen verwendet wird.“

„Was Sie nicht sagen ...“

„Der Traumhenker hat vielerlei Gestalt. Diesmal ist er in eine Person gefahren, die sich befleckt sieht und die trotz ihrer grenzenlosen Wut die Schuld fühlen kann, die sie mit dem Blut an ihrem Messer abstreifen will, als hätte sie sich Kleider mit Staub besudelt.“ Er ließ aufmerksam den Blick schweifen. Die Augen der Gaffer, die sich in ziemlich großer Zahl versammelt hatten, hingen an Branagorn. Vielleicht war sich der eine oder andere sogar nicht hundertprozentig sicher, ob dies hier nicht vielleicht sogar Teil irgendeiner Vorstellung war, die im Rahmen des Mittelalter-Spektakels auf der Planwiese gegeben wurde. Anna entnahm das zumindest einigen Bemerkungen, die vorzugsweise von Leuten kamen, für die der schrecklich zugerichtete Leichnam aufgrund des Blickwinkels nicht zu sehen war. „Nicht mit dem Messer, sondern mit der Klinge eines Baders, die nicht länger ist als drei Finger!“

„Nennt man so etwas auf Deutsch nicht zufällig Rasierklinge?“, fragte Raaben spöttisch.

Branagorn ging nicht weiter darauf ein. „Man sieht an der Haut, wie die einzelnen Bahnen gezogen wurden. Die Klinge war sehr scharf. Der Traumhenker scheint ein Meister des Baderhandwerks gewesen zu sein! Kein Haar ist geblieben und er hat auch nur wenige verloren ...“ Er blickte plötzlich an sich herab und zuckte dabei förmlich zusammen. An seinem Ärmel schien er etwas entdeckt zu haben. Wenig später hatte er es in der Hand. Es war ein Haar – so schwarz und dick, dass es zu dem feinen und sehr hellen Haar dieses sonderbaren Mannes einfach nicht passte und daher auch nicht von ihm stammen konnte.

Branagorn wandte sich an Haller und hielt ihm das Haar hin. Er hielt es dabei mit Daumen und Zeigefinger. „Bewahrt dies auf, Hüter der Ordnung. Vielleicht gelingt es Euch, daraus mit der Magie Eurer Wissenschaft Erkenntnisse zu gewinnen.“

„Darf ich Sie daran erinnern, dass das Haar an Ihrer Kleidung war, Herr Schmitt!“

„Ich würde es bevorzugen, wenn Ihr mich Branagorn ...“

„Nein, diesen Mist mache ich nicht mit! Hier liegt eine Tote und da sollte das Spiel vorbei sein.“

„Wie auch immer – nehmt dieses Haar und untersucht es mit den Methoden, die Euch zur Verfügung stehen, Hüter der Ordnung, denn den meinen werdet Ihr gewiss misstrauen, so wie Ihr mir insgesamt recht argwöhnisch gegenübersteht!“

„Das kann man wohl sagen!“

„Dass dieses Haar an meiner Kleidung war, ist nicht verwunderlich! Der Totenhenker hat es dorthin übertragen, als ich mit ihm kämpfte. Ihr wart doch ein Zeuge dieses Geschehens, in dessen Verlauf mir mein Schwert genommen wurde!“

„Tun Sie ihm doch den Gefallen“, sagte Anna.

„Wenn Ihr Patient mir auch einen Gefallen tut, Frau van der Pütten! Er soll von hier verschwinden und sich augenblicklich aus dem markierten Bereich entfernen! Sofort!“

„Wenn Ihr Euer Versprechen haltet, so will ich Euch entgegenkommen“, versprach Branagorn.

Haller machte Raaben ein Zeichen mit der Hand. Daraufhin nahm Raaben das Haar an sich und tütete es fachgerecht ein, sodass man es einer Laboruntersuchung zuführen konnte.

Branagorn verneigte sich leicht. Dann schritt er davon.

Er drehte sich nicht noch einmal um. Mit einem etwas ungelenk wirkenden Sprung überwandt er das Flatterband. Seine Haare wehten dabei etwas zur Seite.

Anna sah in diesem Moment zum ersten Mal sein Ohr. Es lief spitz zu und wirkte irgendwie entstellt. Vielleicht die Folge eines Unfalls!, ging es ihr durch den Kopf. Dafür, dass es sich um das Ergebnis einer kosmetischen Operation handelte, war das Ergebnis einfach zu schlecht. Es gab Fälle, in denen sehr fantastische Rollenspieler, nicht nur im tägliche Leben als Ork, Teufel oder Vampir verkleidet waren, sondern sich zusätzlich noch chirurgisch-plastischen Eingriffen unterzogen, sich lange Zähne oder Implantate von Teufelshörnern einsetzen ließen. Eines stand jedenfalls für Anna fest. Das Werk eines Schönheitschirurgen war Branagorns Ohr auf gar keinen Fall!

„Herr Haller, entschuldigen Sie mich ...“ 

„Frau van der Pütten, lassen Sie diesen Spinner jetzt einfach laufen und unterstützen Sie mich hier! Bitte! Für Herrn Schmitt können Sie frühestens dann wieder etwas tun, wenn die Staatsanwaltschaft ihn von Amtswegen anklagt und Sie dann irgendein Papier aufsetzen können, das sich Gutachten schimpft und in dem diesem Verrückten dann bescheinigt wird, dass er nichts für die Dummheiten kann, die er begeht!“

Anna zögerte. Aber im nächsten Moment war Branagorn bereits in der Menge verschwunden. Sie ließ suchend den Blick umherschweifen, aber er war plötzlich nirgendwo mehr zu sehen.

„Er ist mein Patient“, sagte Anna schließlich.

„Aber nicht jetzt, Frau van der Pütten! Nicht jetzt! Denn jetzt brauche ich Sie hier! Und so lange verbannen Sie diesen Bekloppten bitte aus Ihren Gedanken. Meine Güte, man sollte mit dem Ritterspielen aufhören, wenn man älter als zehn ist, würde ich sagen! Alles andere ist doch krank!“

„Das nennt man LARP, Herr Haller.“

„Wie bitte?“

„Live-Acting Role-Playing. Sehen Sie sich um! Das ist heute nichts Ungewöhnliches!“

*
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ANNA ERTAPPTE SICH dabei, dass sie immer wieder nach Branagorn Ausschau hielt. Sie fragte sich, ob sie ihn jetzt einfach so sich selbst überlassen konnte. Schließlich hatte er sich mit dem Pest-Arzt ja eine handfeste Auseinandersetzung geliefert, die um ein Haar ein schlimmes Ende hätte nehmen können.

Anna sah zu, wie der Gerichtsmediziner seine erste oberflächliche Begutachtung abschloss, gegenüber Haller die naheliegende Vermutung äußerte, dass tatsächlich der Kehlenschnitt die Todesursache war und wie dann der Leichnam in einen Zinksarg gelegt und abtransportiert wurde. Inzwischen war auch die Presse da. Nicht nur die örtliche, sondern auch Vertreter einer Boulevardzeitung, deren Logo auf seiner Tasche zu sehen war. Das lokale Fernsehen würde sicher auch nicht lange auf sich warten lassen. Vom Studio Münster des WDR aus war es schließlich auch nicht viel weiter, als wenn man die Fahrt nach Telgte am Friesenring begann.

Die Beamten der Spurensicherung machten sehr akribisch ihre Arbeit und inzwischen waren zusätzliche Beamte gekommen, die von Hauptkommissar Haller instruiert worden waren, die Personalien so vieler Besucher des Mittelalter-Marktes wie möglich aufzunehmen und sie danach zu fragen, ob sie vielleicht irgendwelche sachdienlichen Hinweise geben konnten, die Aufschluss über das Tatgeschehen geben konnten.

Wahrscheinlich würde es Wochen dauern, all diese Hinweise abzuarbeiten und dabei die Spreu vom Weizen zu trennen. Das war auch der Grund dafür, dass Sonderkommissionen, die direkt im Anschluss an ein Verbrechen eingerichtet wurden, zuerst unter Umständen mit über hundert Beamten besetzt waren und dann im Laufe der Zeit auf eine kleine Zahl von Ermittlern zusammenschmolzen.

Die Personalien aller Passanten auf dem Mittelalter-Markt aufzunehmen, war vermutlich nicht machbar. Schon jetzt strömten viele von ihnen zu den Parkplätzen, weswegen Willi Ternieden vorschlug, einige Beamte damit zu beauftragen, die Nummernschilder der dort parkenden Fahrzeuge zu notieren. Es konnte ja schließlich sein, dass man später auf einen möglichen Täter aufmerksam wurde und später Indizien dafür brauchte, dass er sich überhaupt am Tatort aufgehalten hatte.

Außerdem gab es eine Megafon-Durchsage, die alle aufrief, sich zu melden, die möglicherweise den Tathergang beobachtet hatten oder das Opfer kannten. „Wer von Ihnen kennt Jennifer Heinze aus Ladbergen? Falls sie nicht allein auf dem Mittelalter-Markt war, so sollten ihre Begleiter sich umgehend mit der Polizei in Verbindung setzen, denn jede Information kann der Aufklärung des Verbrechens dienen.“

Haller wandte sich an Anna van der Pütten.

„Tun Sie mir in Zukunft einen Gefallen, Frau van der Pütten!“

„Wenn es sich machen lässt!“

„Halten Sie mir diesen Irren in Zukunft vom Leib!“

„Wie kommen Sie darauf, dass er Sie noch mal ansprechen wird?“, fragte Anna.

Haller sah sie etwas verwundert an. „Hören Sie, dazu braucht man nicht Psychologie studiert zu haben, um das zu prognostizieren.“

„Ach, nein?“

„Der schien doch regelrecht besessen von diesem Geschehen hier zu sein und hat es anscheinend in seine Wahnvorstellungen integriert! Das ist nichts Besonderes. Bei viele Querulanten ist das der Fall. Die quälen einen dann oft sehr ausdauernd mit ihren angeblichen Hinweisen und wollen einem erklären, wie man zu arbeiten hat, wen man am besten verhaften sollte und so weiter!“

„Na, wenigstens glauben Sie nicht, dass er etwas mit dem Verbrechen zu tun hat.“

„Wir werden uns natürlich sein Schwert genau anschauen, aber wie es scheint, hat es nicht die richtige Form und ist auch viel zu stumpf, um die Tatwaffe gewesen zu sein. Ich will natürlich nicht den Laboruntersuchungen vorgreifen, aber ...“

„Sie haben ernsthaft vor, die Waffe einzuschicken?“

„Natürlich!“

Anna war ziemlich perplex. „Dann müssten Sie theoretisch alle Dolche und Messer und was es sonst noch an mittelalterlichen Hieb- und Stichwaffen zur Zeit auf der Planwiese so gibt, einsammeln und untersuchen! Da hätten Sie dann aber eine Waffenkammer zusammen, über die sich Barbarossa und Co. sicherlich gefreut hätten!“

„Verlassen Sie sich darauf, dass unsere Kollegen bei ihren Befragungen den Aspekt 'verdächtige Bewaffnung' durchaus im Auge haben“, stellte Haller klar. 

„Na, da bin ich ja beruhigt.“

„Aber zurück zu dem, was hier geschehen ist! Es muss sehr schnell gegangen sein. Ein einziger Hieb und das Opfer sank zu Boden. Ich habe gerade mit den Spurensicherern gesprochen. Vermutlich wurde das Opfer in seine jetzige Position geschleift – ein oder zwei Meter weit.“

„Wir haben auf jeden Fall wieder eine neue Tötungsmethode“, stellte Anna fest. Die bisherigen Opfer dieser Serie waren entweder mit einem Jagdgewehr erschossen, mit einer Drahtschlinge erwürgt oder - wie vor einem halben Jahr das vorletzte Opfer – mit einem stumpfen, bisher nicht identifizierten Gegenstand erschlagen worden.

„Schließen Sie irgendetwas daraus?“, fragte Haller.

„Wenn es kein anderer Täter ist, der sich den Barbier zum Vorbild genommen hat, dann scheint er blutiger, brutaler, wütender zu werden. Mit einer Schusswaffe haben Sie eine große Distanz zwischen Täter und Opfer. Bei einer Drahtschlinge oder einer Keule sehen sie kein Blut. Der Tod kommt fast klinisch rein daher. Aber wenn Sie jemandem mit einem Messer die Kehle aufschlitzen, dann ist das schon eine sehr direkte Form der Konfrontation. Der Täter hat Jennifer Heinze direkt in die Augen geschaut, gesehen, wie der Schrecken in ihrem Gesicht stand, die Todesangst, das Entsetzen über den unmittelbar bevorstehenden Tod ...“

„Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Glauben Sie, er wollte das? Hat er es genau auf diese Eindrücke abgesehen?“

„Ja, das könnte sein. Er hat es diesmal auch in Kauf genommen, sich im wahrsten Sinn des Wortes mit Blut zu besudeln, denn bei dieser Mordmethode kann eigentlich niemand damit rechnen, ohne Blutspritzer davonzukommen.“

Haller nickte. „Das gilt selbst für Elitesoldaten und Schächter, die eigentlich gelernt haben, wie man mit einem Messer tötet.“

Schächter und Elitesoldaten – ein eigenartiger Zusammenhang, den Haller da ganz beiläufig und nur unter dem rein handwerklichen Aspekt betrachtet herstellte, fand Anna. Aber genau dieser in anderer Hinsicht gewiss etwas irritierende Vergleich setzte bei Anna einen Gedankenfluss in Gang. „Vielleicht war Branagorns Gedanke gar nicht so weit von dem entfernt, was ...“

„Kommen Sie mir nicht wieder mit dem Spinner! Ein paar Haare auf dem Boden zu finden ist keine Kunst! Was glauben Sie, wie viele Leute hier herumlaufen und andauernd Haare verlieren. Und abgesehen davon ...“

„Nein, das meine ich nicht“, widersprach Anna.

Haller hob die Augenbrauen. „Sondern? Was dann?“

„Ich war gedanklich immer noch bei dem vorhergehenden Aspekt. Das mit dem sich mit Blut besudeln. Wenn es wirklich derselbe Täter war, scheint er immer weniger Scheu gehabt zu haben.“

„Korrekt. Erst das Gewehr, dann die Drahtschlinge, zuletzt die Keule oder was es auch immer gewesen sein mag und nun eine richtige Sauerei!“

„Also jemand, der sich eigentlich nicht gerne die Hände oder irgendetwas anderes schmutzig macht. Warum hat er es jetzt aber in Kauf genommen? Vielleicht deswegen, weil er sich in irgendeiner Form davor geschützt hat!“

„Ich komme nicht ganz mit Ihrer Argumentation mit, Frau van der Pütten!“

„Verstehen Sie wirklich nicht? Der Pest-Arzt, mit dem Branagorn aneinandergeriet! Die Pest-Ärzte des Mittelalters haben diese Schnabelmasken getragen, um sich vor den Ausdünstungen der Kranken zu schützen – auch davor, dass sie mit hochinfektiösem und in der Regel mit Blut vermengten Speichel angespuckt wurden und sich dabei selbst infizierten.“

„Das ist doch an den Haaren herbeigezogen!“, glaubte Haller. „Verzeihen Sie diese Ausdrucksweise angesichts der besonderen Umstände dieses Verbrechens, bitte! Aber Sie können doch nicht im Ernst daraus schließen, dass der Täter hinter dieser Pest-Maske steckte und der edle Elbenritter namens Schmitt das natürlich mit seinen Argusaugen sofort erkannt hat und nichts anderes im Sinn hatte, als den Täter zu stellen – beziehungsweise einen Unhold mit dem Schwert zu enthaupten, wie dieser komische Vogel sich wahrscheinlich ausgedrückt hätte!“

„Es würde aber passen!“, beharrte Anna. „Das mit dem Pest-Doktor, meine ich! Es würde psychologisch und vom vermutlichen Tatgeschehen her zusammenpassen, das war alles, was ich dazu sagen wollte! Und keine Sorge, ich werde jetzt nicht versuchen, mit Hilfe irgendwelcher magischen Sprüche, unsere bisher reichlich dürftigen Erkenntnisse zur Täterpersönlichkeit noch etwas zu vermehren!“

„Das beruhigt mich, Frau van der Pütten!“, seufzte Haller.
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